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Es war einer dieser Tage, die man am liebsten im Freibad oder an einem See verbrachte. Die Klimaanlage im Büro schaffte es kaum, die Luft auf die zum arbeiten angenehmen zwanzig Grad herunter zu kühlen. Bereits am Mittag klebte jedem Mann das Hemd am Leib und jeder Frau rannen kleine Schweißtröpfchen zwischen ihre Brüste. Jonas verbrachte wie viele andere aus den umliegenden Büro- und Geschäftshäusern seine Mittagspause unter einem Baum im englischen Garten im Herzen von München.
Seit zwei Tagen brütete er über einen Werbeslogan für eine neue Zahnpasta und hoffte hier draußen einen klaren Kopf und neue Eindrücke zu bekommen. Sein Notebook lag aufgeklappt auf seinen Knien, während er per Surf-Stick im Internet nach bereits bekannten Sprüchen für Zahncreme forschte. Unter dem Nachbarbaum saß eine weitere Gruppe von Geschäftsleuten, die angeregt über notwendige Sparmaßnahmen bei irgendwelchen Projekten diskutierten, die Jonas nicht näher erfahren wollte. Es war schwer, nicht zuzuhören, denn die Unterhaltung wurde hin und wieder recht laut und lenkte ihn ein ums andere Mal von seinen eigenen Gedanken ab. Etwa zehn Meter entfernt lag ein junges Pärchen auf einer Decke, innig in einen langen Kuss vertieft. Neben ihnen stand ein tragbares Radio, das nicht gerade leise die neuesten Charts trällerte. Immer wieder ertappte sich Jonas dabei, wie er sie mit belustigtem Interesse beobachtete. 
Eben gab der Sprecher die aktuellen Lokalnachrichten durch. Er sprach von einem Zusammenstoß einer Cessna letzter Nacht mit einem großen Vogel über Grünwald. Der Pilot hatte notlanden müssen. Personen waren keine verletzt worden. Beim Sachschaden schaltete Jonas seine Aufmerksamkeit ab. Er musste sich auf Zahnpasta konzentrieren und schloss für einen Moment die Augen, um sich in sein Badezimmer zu versetzen. Dort war es wenigstens kühler als hier, wo der Wind genauso sparsam über die Grünfläche wehte, wie das Budget der Nachbargruppe.
Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein kurz geschnittenes, blondes Haar und schnaufte tief durch. In seinem Nacken stand erneut der Schweiß, obwohl er ihn bereits vor wenigen Minuten mit der flachen Hand weggewischt hatte. 
Sehnsüchtig wünschte er seinen Urlaub herbei, auf den er allerdings noch fünf Wochen warten musste, oder wenigstens einen Platz im Freibad oder einer Kühlhalle. Blindlings angelte er nach der Wasserflasche neben sich, die inzwischen so warm wie die Umgebung war, und trank einige Schlücke. Dabei fiel sein Blick auf eine Gruppe Jugendlicher, die offensichtlich großen Spaß beim Fußballspielen besaßen. Gedankenverloren beobachtete er den ausgelassenen Haufen eine Weile, ehe er sich an seinen PC zurückrief.
Sein Handy klingelte und er ging seufzend ran. Es war sein Arbeitskollege Hans, der ihn über die Ergebnisse seiner letzten Präsentation informierte. Die Angelegenheit mit dem neuen Schokodrink lief nicht so gut. Der Kunde hatte sich offenbar eine andere  Strategie vorgestellt. Daher musste sich Jonas jetzt wirklich auf Zahncreme konzentrieren und hoffen, dass er für die Agentur wenigstens diesen Auftrag an Land ziehen konnte.
Zwei junge Frauen flanierten in ein Gespräch vertieft unweit an ihm vorbei. Beide ungefähr Anfang Mitte zwanzig, wie er selbst. Eine mit schwarzem Jeans-Minirock, engem schwarzen Top und kurzen, schwarzen Haaren, aus denen einige lila Strähnen hervorstachen. Die Andere, mit blonder, langer Barbiemähne, ebensolcher Figur, sinnlichen roten Lippen und strahlenden blauen, adrett geschminkten Augen, in ein geblümtes, bei jedem Schritt leicht flatterndes Sommerkleid gehüllt, das ihre ansehnlichen Formen reizvoll in Szene setzte. 
Die könnte ihm gefallen, dachte er bei sich und malte sich in Gedanken bereits aus, wie sie auf seinem Sofa lag und er von ihren üppigen Knospen naschte. Jonas beobachtete die beiden interessiert, bis er bemerkte, dass die Blonde ihrerseits ihn musterte, während ihre Freundin unentwegt weiter plapperte und dabei mit den Händen gestikulierte, als wollte sie ihre Rede noch in Zeichensprache übersetzen. 
Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte. Er lächelte zurück. 
Ihr Lächeln wurde etwas breiter, seines ebenfalls. Sie hielt jedoch nicht an, als sie in einer Entfernung von weniger als zwei Metern an ihm vorüber spazierten. Stattdessen schob sie den Strohhalm ihres Smoothies zwischen ihre Lippen und drehte den Kopf in Richtung ihrer Freundin.
Seufzend sah ihnen Jonas noch einen Augenblick hinterher, in der Hoffnung, dass sie sich vielleicht noch einmal zu ihm umdrehte. Sie tat ihm diesen Gefallen jedoch nicht und verschwand aus seinem Blickfeld.
Eine kleine Brise ließ die Blätter in den Bäumen rascheln und wirbelte die Papierfetzen und Überreste von Essenspausen über die leicht verwelkte und durch Hitze ausgetrocknete Rasenfläche. Jonas hob den Kopf und genoss den seichten Wind, der den Schweißfilm in seinem Nacken trocknete und ihm einen angenehm kühlen und erfrischenden Schauer verursachte.
Etwas Dunkles flatterte neben trockenen Blättern von dem Ahornbaum über ihm herunter und landete ein paar Meter neben ihm in einem Fleck aus trockenem, blass-grünem Gras. Jonas hatte dem wirbelnden, dunklen Etwas fasziniert hinterher gesehen. Sein Blick verharrte abwartend auf der Stelle, aus welchen Gründen auch immer. Er wusste es selbst nicht. Vielleicht wartete er darauf, dass es sich erhob und davonflog, oder dass der Wind es zu einer anderen Stelle trug. Es blieb jedoch dort liegen. Neugierig geworden, legte Jonas den PC zur Seite, hievte sich auf die Beine und begab sich zu der trockenen Stelle im Gras.
Überrascht entdeckte er dort eine schwarze, glänzende Feder, eine Adlerfeder vielleicht, etwa so lang wie sein Unterarm, mit dickem, hartem, verknöchertem Kiel. Er hob sie hoch und betrachtete sie aufmerksam. Sie war schwerer als Federn normalerweise waren, was vermutlich von dem ungewöhnlich dicken und massiv wirkenden Kiel und den verhältnismäßig dicken, haarigen Federn herrührte. 
Jonas drehte die Feder nach allen Richtungen, um sie eingehend und neugierig zu mustern. 
Für einen kurzen Moment keimte in seiner Erinnerung die Warnung wegen Vogelgrippe auf, die vor wenigen Monaten durch alle Medienkanäle gingen. Das war zwar schon einige Zeit her, dennoch hatte er es bislang vermieden, irgendetwas anzufassen, was mit lebenden Vögeln zu tun hatte. Diese ungewöhnliche Feder hatte seine Aufmerksamkeit jedoch so sehr gefesselt, dass er gegen seine eigenen Prinzipien verstieß. Welcher Vogel diese Feder auch immer verloren hatte, sie war außergewöhnlich und sicherlich ein einzigartiger Fund. Wenn er Zeit hatte, musste er sich im Internet auf die Suche nach der Art des Vogels machen, der sie verloren hatte.
Plötzlich fielen ihm die Nachrichten wieder ein, die von dem Zusammenstoß berichtet hatten. Was für ein großer Vogel musste es gewesen sein, der sich mit derartig langen und schweren Federn schmückte und offenbar damit auch noch fliegen konnte.
Trotz allem entzückt über seinen Fund, legte er die Feder in seine Notizmappe und kehrte zurück zu seinem Computer, um wieder über Zahncreme und dazu passende kluge Sprüche nachzudenken.
 
Nach dem heißen anstrengenden Freitag Nachmittag im Büro, in welcher die Klimaanlage immer noch nicht erwartungsgemäß arbeitete, freute sich Jonas schon auf ein geruhsames Wochenende, voller Ausruhen, Faulenzen, Fernsehen und Herumlümmeln und vielleicht sogar Schwimmen gehen. Als es am späteren Nachmittag gegen vier Uhr an seiner Wohnungstüre klingelte, dachte er sich nichts dabei und öffnete frohgelaunt. Seine gute Laune verflüchtigte sich jedoch schlagartig, als er seine Mutter im Treppenhaus stehen sah. Sie schob seinen kleinen, leicht rundlichen, ständig nimmersatten Bruder Sebastian, mit seinen strohblonden, stets zerzausten Locken und seinem immerwährenden frechen Grinsen in die Wohnung und eine dicke Reisetasche hinterher.
„Ähm … was soll das?“, fragte Jonas verwirrt und sah beide abwechselnd an.
„Du hast es versprochen“, gab die Mutter etwas genervt von sich und bedachte ihren erwachsenen Sohn mit einer strafenden Musterung.
„Wann soll ich das gemacht haben?“ Jonas erwiderte ihren Blick mit unwissender Verzweiflung und suchte dennoch in seinem Gedächtnis nach etwas Derartigem.
„Als ich dich vor zwei Wochen darum gebeten hatte.“
Wage klingelte etwas in Jonas' Hinterkopf und er schnaufte resigniert. „Ach, Mama!“, jammerte er schließlich. „Basti ist schon dreizehn. Er ist alt genug, dass er auch mal ein Wochenende allein zu Hause bleiben kann.“
Seine Mutter verzog ihre Mundwinkel zu einem spöttischen, andererseits auch wissenden Schmunzeln. „Alt genug schon, jedoch nicht vernünftig genug. Viel Spaß ihr beiden. Bis Sonntag um vier.“ Sie wirbelte herum und eilte mit wehenden Haaren und Rock durch das Treppenhaus davon.
Wütend warf Jonas die Wohnungstüre zu, knurrte einen verhaltenen Fluch und drehte sich um – und wäre beinahe auf seinen  kleinen Bruder geprallt, der mit einem gewohnten, selbstgefälligen, frechen Grinsen zu ihm aufblickte.
„Hast du Pizza?“, krähte er frech.
Jonas knurrte. „Nein, hab ich nicht. Bestell dir eine.“ Damit dampfte er an ihm vorbei und verzog sich ins Badezimmer.
„Salami mit Knoblauch für dich“, krähte ihm Sebastian begeistert hinterher.
„Oh-ne!“, blaffte Jonas wütend zurück und knallte die Badezimmertüre zu, um sich schmollend auf die geschlossene Klobrille fallen zu lassen.
Verdammt nochmal! Er hatte glatt vergessen, dass seine Mutter an diesem Wochenende mit einer Kurfreundin ein Wellness-Wochenende in Bad Füssing verbringen wollte. Notgedrungen hatte er sich als Monsteraufsicht bereit erklären müssen, da sein untreuer Vater zum wiederholten Male keine Zeit oder keine Lust besaß, sich um seinen Nachwuchs zu kümmern. Seine Mutter war nach der Scheidung alleinerziehend, verzichtete jedoch nicht gänzlich darauf, sich hin und wieder einen Luxus zu genehmigen. Jonas gönnte es ihr von Herzen, allerdings nicht an diesem Wochenende, wo er sich so sehr nach Einsamkeit gesehnt hatte.
Es würde ein verdammt langes und anstrengendes Wochenende werden.
Er betätigte die Klospülung, ohne irgendwas hineingesetzt zu haben und kehrte zurück. Sein Bruder hatte es sich indessen auf dem Sofa bequem gemacht und zappte sich durch das Fernsehprogramm. Bei einer Wiederholung von Spongebob blieb er hängen.
Während dessen angelte sich Jonas ein Bier und eine Limo aus dem Kühlschrank in der Küche und setzte sich zu seinem Bruder, wo er dem kleinen gelben Schwamm nur mäßig folgen konnte und drückte seinem ungewollten Gast die Limo in die Hand. Knapp eine halbe Stunde später erschien der Pizzabote und die beiden Brüder verdrückten ihr Abendessen während einer weiteren Folge der albernen Meerestiere. Zu seiner Erleichterung, Salami ohne Knoblauch, denn die Pizzeria kannte ihn inzwischen gut, oder Sebastian hatte sich vorhin lediglich einer seiner berüchtigten Scherze erlaubt.
Anschließend verzog sich Jonas an seinen Computer. Ihm war auf dem Klo ein genialer Spruch für seine Zahnpasta-Werbung eingefallen. Er wollte ihn aufschreiben, ehe er ihn vergaß. Sein Bruder kicherte über einen lächerlichen Scherz des Schwammes. Jonas stöhnte genervt auf und widmete sich wieder seinen Notizen.
Plötzlich stand Sebastian hinter ihm. Die Folge war vorbei und die Abspannmusik dröhnte aus dem Fernseher.
„Was machst du da?“, wollte sein Bruder neugierig wissen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Schulter blicken zu können.
Jonas knurrte und schubste den Kleinen mit einem Achselzucken von seinem Rücken weg. Sebastian schob sich zur Seite und widmete sich dem Durcheinander von Datenträgern, Notizen, Broschüren über Zahncremes und Mundhygiene und wühlte eine Weile darin herum, bevor er sich umdrehte und seinen Hintern gegen den Schreibtisch lehnte.
„Was machen wir morgen? Gehen wir ins Automobilmuseum?“
Jonas schnaubte leise. „Da waren wir schon zwanzigtausend Mal.“
Sebastian zuckte mit den Schultern. „Na und? Da ist es cool. Ich will mal Rennfahrer werden.“
Mit einem humorlosen Lachen kommentierte Jonas diese Aussage, ohne von seinem Textverarbeitungsprogramm aufzusehen. „Du? Mit deinem Fettbauch kommst du niemals hinter das Lenkrad eines Rennwagens.“
Sebastian ließ sich nicht davon beeindrucken. Er zuckte abermals mit den Schultern und verschwand in den Hintergrund.
Jonas' Aufmerksamkeit wurde von einem Werbespott über Zahnpasta abgelenkt, der nun über den Schirm der Flimmerkiste lief. Er hatte den Spott zwar schon schier unzählige Male gesehen, betrachtete ihn nun jedoch aufgrund der aktuellen Erfordernisse ein weiteres Mal, jedoch diesmal mit den akribischen Argusaugen eines Werbeprofis.
„Boah, cool! Was ist das?“, rief sein Bruder hinter ihm.
Jonas' Mundwinkel zuckten leicht. Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und nachzusehen, was seinen Bruder nun schon wieder beeindruckt hatte. Es gab in dieser Wohnung viel, was er cool fand. „Leg es zurück“, gab er mechanisch zurück und widmete sich erneut dem Werbejingle.
„Ist das eine Adlerfeder? Die ist ja ganz hart. Ist sie aus Stahl?“
Ein schmerzhafter Blitz durchzuckte Jonas und er fuhr wutentbrannt herum. Seinen ungewöhnlichen Fund hatte er total vergessen. Sebastians bedenkenlose Neugier musste selbst vor seiner Notizmappe nicht haltgemacht haben. 
„Leg das hin! Sofort!“, donnerte er, sprang von seinem Schreibtischstuhl und überwand die Distanz mit wenigen, langen, weit ausholenden Schritten, um seinem Bruder die Feder zu entreißen. Dieser bewies trotz seiner dicklichen Statur erstaunliche Reflexe und entzog ihm die Hand blitzschnell, ehe ihm das Fundstück abgenommen werden konnte. Jonas setzte sofort nach. Abermals zuckte Sebastians Hand rechtzeitig zurück, sodass der Griff ins Leere ging.
„Gib es her!“, rief Jonas wütend, packte den Jungen, zerrte ihn herum, um an die Feder in dessen Rücken zu kommen und versuchte es ein weiteres Mal, sie ihm zu entreißen. Mit überraschender Geschicklichkeit entwand sich Sebastian und wich breit grinsend zurück, die Feder triumphierend herumwedelnd.
„Du verdammter Bastard. Gib sie her!“ Jonas war kurz vor dem Platzen. Er stürzte sich auf seinen kleinen Bruder. Es entstand ein Gerangel und eine Jagd durch die ganze Wohnung, die irgendwann in der Küche endete, als Jonas ihn in die Lücke zwischen Kühlschrank und Zimmerecke drängte. Er streckte die Hand danach aus. „Gib sie her!“
Sebastian schüttelte breit grinsend den Kopf. „Hast du sie von deiner Süßen?“, rief er provozierend und mit einem schelmischen  Blick, zog seine Lippen zu einer Kussschnute zusammen und machte das übertriebene Geknutsche nach, das Erwachsene seiner Meinung nach machten, wenn sie allein waren.
Jonas knurrte wütend und unternahm einen weiteren Versuch, ihm die Feder zu entreißen. Er erwischte den Ärmel des grünen Shirts seines Bruders und zerrte ihn heftig an sich, sodass das Gewebe entsetzt knirschte und sicherlich auch einige Nähte rissen. Erneut entstand ein Gerangel. Diesmal endete es jedoch abrupt, als im allgemeinen Handgemenge die Feder brach und sich die scharfkantigen Splitter am Federkiel tief in Jonas' Handgelenk bohrten.
Jonas schrie erschrocken auf. Sebastian ließ die Feder vor Schreck los.
„Verdammt!“, kreischte Jonas und zog den zerbrochenen Federkiel langsam aus seiner Haut, angelte auf der Anrichte nach der Rolle Küchenpapier und riss hektisch einige Blätter davon ab. Die Feder flatterte achtlos auf den Boden.
„Da läuft was raus“, sagte sein Bruder alarmiert.
Jonas sah auf den Boden, wo die Feder lag. Etwas Grünschwarzes, Zähflüssiges floss aus dem zerbrochenen Kiel und verteilte sich so langsam und quälend wie Blut auf dem weißen Fliesenboden der Küche.
„Verdammt!“, fluchte Jonas abermals und kämpfte gegen eine rasch aufwallende Panik an. Er drehte den Wasserhahn voll auf, tauchte einige der Tücher unter den harten Strahl und presste es gegen die Wunde. Knapp unterhalb der Einstichstelle drückte er auf den Arm und presste das Blut samt Flüssigkeit heraus, die eventuell eingedrungen sein könnte. Tatsächlich quollen zuerst dunkle, fast schwarze Blutstropfen hervor, die leise auf die weißen Kacheln platschten. Als nach einigen dicken, beängstigend dunklen Tropfen wieder leuchtend rotes Blut aus der Wunde quoll, sog er erleichtert die Luft ein.
„Verflucht nochmal!“, kreischte er, noch immer aufgebracht und rasend vor Wut. Er warf die blutgetränkten Tücher in die Spüle und rollte sich hektisch neue von der Rolle, die prompt von der Arbeitsfläche herunterfiel und in die andere Ecke rollte, weitere Tücher entrollend. „Verflucht, Basti!“, fuhr er seinen kleinen Bruder an. „Warum kannst du nicht einer dieser normalen, kleinen Brüder sein, die still dasitzen und ihren großen Bruder anhimmeln?“
Sebastian sah ihn erschrocken an, offenbar entsetzt über die Heftigkeit, mit der sein Bruder die Verletzung getroffen hatte, und blickte schuldbewusst zu Boden.
„Tschuldigung“, gab er kleinlaut von sich.
Selbst wenn ihn sein kleiner Bruder die meiste Zeit nervte und er ihn am liebsten in die Hölle wünschte, wusste er jedoch genau, dass er ihn vermissen würde. Als Kleinkind war sein Bruder schwer an Keuchhusten erkrankt. Jonas hatte sich große Sorgen um ihn gemacht und war sogar in die Kirche gegangen, um eine Kerze für ihn anzuzünden. Abgesehen davon wusste er selbst nicht mehr, warum er wegen dieser blöden Feder einen solchen Aufstand gemacht hatte. Sie war nichts weiter als eine harmlose Vogelfeder. 
Er seufzte leise und sein strenger, wütender Blick lockerte sich. „Es ist manchmal verdammt schwer, mit dir auszukommen“, sagte er wesentlich sanfter, warf die blutigen Tücher in die Spüle und wühlte in den Schubladen der Küche nach einem Pflaster. Zwischen Geschirrtüchern und Wischlappen fand er ein einzelnes Pflaster mit kleinen Kätzchen drauf. Mürrisch knurrend zupfte er dennoch die Schutzfolie mit den Zähnen ab und pappte die Kätzchen auf sein Handgelenk. Anschließend raffte er die blutigen Tücher zusammen, wischte die Tropfen vom Boden auf und warf alles zusammen mit der zerbrochenen Feder in den Mülleimer.
Irgendwann mitten in der Nacht erwachte Jonas und setzte sich verwirrt auf.
Sein Herz schlug schnell, so rasch, dass er die einzelnen Schläge kaum auseinanderzuhalten vermochte, geschweige denn sie zu zählen. Seine Glieder zitterten. Er schwitzte, obwohl ihm ein Kälteschauer nach dem anderen den Rücken hinunter jagte. Seine Hände waren eiskalt und schweißnass. Er keuchte nach Luft. Seine Lungen schrien nach Atem. Frostige Panik stieg in ihm hoch, eisig und brennend, heiß und verzehrend wie Feuer. Ein Feuer, das sich durch seinen gesamten Körper fraß und sich in seinem Unterleib sammelte. Zwischen seinen Beinen begann es prickelnd zu jucken und zu ziehen und sein Penis schwoll an. Eine äußerst seltsame Reaktion, sagte er sich irritiert.
Plötzlich schoss ihm eine Erkenntnis wie ein Blitz durch den Kopf – Blutvergiftung.
Verdammt nochmal!, fluchte er innerlich. Das Zeug aus der Feder hatte ihm vermutlich vielleicht sogar eine Vogelgrippe oder Schlimmeres verpasst. Solange er keine Ahnung hatte, was das für eine Feder gewesen war und in welcher Haut sie vorher gesteckt hatte, konnte alles möglich sein.
Sein Kopf flog zum Schlafsofa herum, dort wo sein kleiner Bruder auf dem Bauch und mit offenem Mund friedlich und leise schnarchte. Das Schlafsofa hatte er sich vor einiger Zeit angeschafft, als sein Bruder öfter einfach bei ihm abgeladen worden war und er wegen des unruhigen Jungen die ganze Nacht nicht hatte schlafen konnte. 
Jonas sprang aus dem Bett, wühlte im Müll nach der zerbrochenen Feder, um sie den Ärzten in der Notaufnahme zur Analyse geben zu können, schnappte sich seine Autoschlüssel und eine Jacke, die er sich im Vorübereilen von der Garderobe pflückte und über seinen Pyjama zog und rannte auf die Straße zu seinem Wagen, um auf dem schnellsten Wege in das nächstgelegene Krankenhaus zu fahren. Er hatte Glück, nicht von einem Blitzer oder einer zufällig anwesenden Polizeistreife entdeckt zu werden, als er sämtliche Verkehrsregeln, rote Ampeln und Stoppschilder missachtend durch das nächtliche München raste.
Nachdem er relativ rasch an der Empfangstheke der Notaufnahme erfasst wurde, durfte er dennoch geschlagene zwei Stunden im Warteraum der Notaufnahme verbringen, ehe ein Arzt für ihn Zeit hatte. Dieser untersuchte ihn genauestens, reinigte und desinfizierte die Wunde, verpasste ihm eine Tetanusspritze und ein neues Pflaster – ohne süße Kätzchen – und nahm ihm sogar eine Ampulle Blut ab. Alle Ergebnisse und Untersuchungen, selbst die der Feder, brachten jedoch kein Ergebnis. Der Arzt beruhigte ihn, sprach von einer harmlosen Panikattacke, ausgelöst durch den Schreck, als ihn die Feder stach. Nebenbei belehrte er ihn zudem über Panikattacken, welche in den letzten Jahren häufiger auch bei jüngeren Leuten, bedingt durch Stress und Mobbing vorkamen. Beruhigter kam Jonas gegen sechs Uhr morgens zurück nach Hause und fiel todmüde ins Bett. Diese ganze Aktion hatte ihn nicht nur zehn Euro Notaufnahmegebühr, sondern obendrein auch noch eine ganze Nacht Schlaf gekostet.
Es fiel ihm schwer, seinen kleinen Bruder nicht mit bloßen Händen umzubringen, als dieser gegen neun Uhr in der Früh in sein Bett sprang und ihn jäh und brutal aus dem Schlaf riss.
„Wann gehen wir ins Museum?“, krähte Sebastian munter, sprang auf dem breiten Bett herum und machte es unmöglich, dass Jonas wieder einschlafen konnte. Resigniert krabbelte er schließlich aus dem Bett und verbrachte einen dennoch vergnüglichen Tag mit seinem Bruder und jede Menge alter und neuer Autos.
 

  
König Daräim erhob sich, als sein Sohn den Saal betrat, welcher ihm beim Abendessen Gesellschaft leisten sollte. Er hatte sich nicht von seinem Stuhl erhoben, um dem jungen Prinzen seine Ehrerbietung zu erweisen, sondern weil ihm Gerüchte zu Ohren gekommen waren, die ihn sehr beunruhigt hatten. Er umrundete die Tafel und marschierte an den anderen Gästen vorüber, ohne sie näher zu beachten. Für ihn zählte nur noch sein Sohn.
„Wo bist du gewesen?“, wollte er sogleich wissen und kam dem jungen Prinzen ein paar weitere Schritte näher. „Ich hörte, du hattest in der Menschenwelt einen unglücklichen Zwischenfall.“
Fäiram lächelte freundlich, ließ sich von seinem Vater kurz in den Arm ziehen und abtasten und blickte ihm besänftigend in die Augen. „Es war nicht mehr als das – ein unglücklicher Zwischenfall.“ Gleichzeitig rasten zahlreiche Fragen durch seinen Kopf. Woher konnte sein Vater das wissen? Er war allein unterwegs gewesen, ohne Begleitung und hatte niemandem von seinem Ausflug oder von seinem Erlebnis berichtet. Beinahe im selben Moment, als sein Blick flüchtig über die anderen Anwesenden glitt und dabei eine ganz bestimmte Person entdeckte, kannte er die Antwort bereits.
„Was ist geschehen?“ Der König strich besorgt über die frischen Kratzer im hübschen Gesicht des jungen Mannes und blickte ihm tief in die dunklen Augen.
Fäiram wischte sich die langen, schwarzen Haare, die ihm stets offen über die Schulter fielen, mit einer beiläufigen Bewegung aus dem Gesicht und legte eine Hand auf die seines Vaters. „Es war mein Fehler. Ich habe mich zu sehr verloren und dabei nicht auf den Flugverkehr geachtet. Es war lediglich ein harmloser Zusammenstoß mit einer kleinen Flugmaschine der Menschen. Es kamen keine Menschen zu Schaden – wenn Euch das beruhigt.“
„Es ist immer beunruhigend, wenn du dich auf Exkursion in die Menschenwelt begibst“, entgegnete der Vater nicht ohne Besorgnis. „Die Menschen sind gefährlich. Sie haben ganze Generationen von uns ausgelöscht.“
Fäiram lachte kurz auf, eher um die Situation etwas aufzulockern, als um sich über diese Bemerkung lustig zu machen. Die Augen und Ohren der anderen Gäste waren auf sie beide geheftet und würden jede noch so kleine Sensation als brodelnde Gerüchteküche durch das ganze Land schwappen lassen. Beinahe der gesamte enge Stab seines Vaters war versammelt, alle die etwaigen Neuigkeiten rascher nach draußen in den hintersten Winkel von Häälröm tragen konnten, als er zu rennen vermochte.
„Die Zeiten in der Menschenwelt haben sich geändert“, gab er optimistisch zurück. „Die Zeiten, in denen sie uns mit Pfeil und Bogen, mit Schwert, Schild, Armbrust und gar Katapulten verfolgten, sind längst vorbei.“ Er nahm seinen Vater während seiner Rede am Arm und geleitete ihn zu seinem Platz zurück. „Die Menschen erinnern sich kaum noch an uns. Für sie sind wir Wesen aus längst vergessenen Legenden.“ Er schob den Stuhl behutsam in die Knie seines Vaters, als sich dieser setzte.
„Die Welt mag sich geändert haben“, meldete sich einer der Gäste zu Wort. Jene Person, deren Augenmerk ihn bereits vorhin wie magisch angezogen hatte. „Verzeiht mir, wenn ich mich einmische.“ Ein hochgewachsener Mann mit dunkelvioletter, juwelenbesetzter Robe, listigen, schwarz-violetten Augen, einem länglich, schmalem Gesicht und blassen, dünnen Lippen beugte sich leicht vor und erregte damit die Aufmerksamkeit aller. „Die Waffen der Menschen haben sich ebenso geändert. Sie nennen sie inzwischen Pistolen, Gewehre, Raketen und Panzer. Die Waffen sind wesentlich effektiver und um ein Vielfaches gefährlicher geworden. Es ist blanker Leichtsinn, sich wieder in die Menschenwelt zu wagen.“
„Cousin Shagäiros“, erkannte Fäiram den Mann und nickte ihm erhaben zu. „Ihr seid erstaunlich gut informiert. Lasst Ihr Euch immer noch von Euren Lakaien unterrichten, die in Gestalt von Krähen die Welt der Menschen durchstreifen?“ Fäiram schalt sich, sich der Zuversicht hingegeben zu haben, dass sein Tun niemanden interessierte. Er hätte es eigentlich besser wissen müssen, denn wenn er in der Menschenwelt weilte, glaubte er hin und wieder beobachtet zu werden und traf nicht minder selten auf eine Schar von Krähen, die ihn neugierig musterten. Wie hatte er da nur annehmen können, dass sein Unglück mit dem Fluggerät der Menschen unentdeckt blieb.
„Ich bin lediglich um die Sicherheit von Häälröm besorgt. Alles, was dazu dient, unsere Welt und die darin lebenden Wesen zu schützen ist es wert.“
„Die Menschen kommen nicht in unsere Welt“, wusste Fäiram lächelnd und setzte sich auf seinen Platz, zur Linken seines Vaters, schräg gegenüber seines Cousins. Zur Rechten des Königs, neben Shagäiros, saß seine Mutter Minäira, die das Gespräch ebenso aufmerksam und besorgt verfolgte, wie alle anderen Anwesenden am Tisch. Ihr langes, schwarzes, glänzendes Haar war kunstvoll um ihren Kopf frisiert. Glitzernde, rotgoldene Edelsteine schmückten ihren Hals, ihre Handgelenke und ein goldenes Diadem steckte in ihrem Haar.
„Es zeugt von schier unendlicher Fahrlässigkeit.“ Ein Raunen ging durch die Tischreihe, als der energische, beinahe herrische Ton in der Stimme des Edelmannes über die Tafel hallte. „Euer unglücklicher Zwischenfall hätte auch mehr werden können. Die Menschen verfügen über äußerst schnelle Fluggeräte, die schneller als ein Laut fliegen können. Da gibt es kein Entkommen mehr. Ihr habt Eurer Leben riskiert, Cousin Fäiram. Ihr habt das Leben von ganz Häälröm riskiert und Eure Eltern diffamiert.“
Ein weiteres Raunen ging durch die Reihe. Die Anschuldigung lastete schwer auf den Schultern des jungen Mannes. Die Augen der Gäste wanderten zwischen ihnen beiden hin und her.
„Verehrter Cousin“, begann Fäiram gnädig und schenkte dem Mann ein aufgesetztes, falsches Lächeln. „Diese Exkursionen in die Menschenwelt geschehen nicht aus Abenteuerlust oder gar Todesmut. Und unter gar keinen Umständen würde ich mein Leben und mein Schicksal leichtsinnig aufs Spiel setzen. Wie auch sicherlich Ihr wisst, ist es die Pflicht eines Prinzen sich seine Federn zu verdienen.“
Shagäiros verzog süffisant sein Gesicht und lehnte sich in seinem Stuhl bequem zurück. „Ihr habt recht, ich weiß um diese Pflicht.“ Ein Ausdruck von Verdrossenheit huschte über sein Gesicht. Ihm selbst war diese Pflicht stets versagt geblieben, denn er war kein Prinz. „Die Federn lassen sich auch anderweitig verdienen, indem Ihr Euch um die Belange Eures Volkes kümmert.“
„Es sind die Belange meines Volkes, darüber Bescheid zu wissen, was sich in der Menschenwelt zuträgt.“
„Soweit ich weiß, obliegt dies mir“, wies ihn der Mann dezent zurecht.
„Dabei handelt es sich allenfalls um eine selbst auferlegte Aufgabe“, entgegnete Fäiram wissend und entgegnete dem Blick des Anderen streng. „Wie die meine. Die Informationen, nach denen es Euch gelüstet, tragen allesamt die schreckliche Handschrift von Krieg, Tod und Verderben. Ihr sorgt Euch lediglich um die Waffen der Menschen, um deren Zerstörungskraft und um deren Gewalt zu studieren. Worum es mir in meinen Ausflügen in die Menschenwelt geht, sind die Menschen selbst. Ich beobachte sie und ich studiere sie, um sie besser kennenzulernen.“
„Menschen sind gefährlich“, schloss Shagäiros ab. „Das waren sie vor hunderten von Jahren und sind es jetzt mehr denn je. An ihrer Ungläubigkeit und ihren Vorurteilen hat sich nichts geändert. Ganz im Gegenteil.“
„Und deswegen“, schaltete sich der König ein und riss die Aufmerksamkeit aller auf sich zurück, „verbiete ich bis auf Weiteres jegliche weitere Ausflüge.“
Fäirams Kopf flog herum und starrte seinen Vater fassungslos an. Diese Ausflüge waren in letzter Zeit das Einzige gewesen, das ihn neben seinen zahlreichen Pflichten und Aufgaben etwas Zerstreuung gebracht hatte. 
„Aber Vater …“, wagte er einen vorsichtigen Protest, dieser  winkte ihn jedoch sogleich mit einer beifälligen Handbewegung ab. Der strenge Blick, mit dem er ihn bedachte, erlaubte keine Widerrede. Innerlich brodelnd und mit zusammengebissenen Zähnen, gab Fäiram schließlich nach – zumindest für diesen Augenblick, unter den Augen aller Anwesenden – und benahm sich bis zum Ende des Essens wie der edle Drachenprinz von Häälröm, der er schließlich war.
 
Später am Abend, als der König die Tafel aufhob, indem er sich von seinem Stuhl erhob, folgte Fäiram seinem Vater aus dem Saal heraus. 
Plötzlich knackte etwas in seinem Nacken. Schmerz überflutete ihn. Ihm schwirrten die Sinne. Der Boden unter seinen Füßen schwankte. Er fasste sich in den Nacken, dort wo die Quelle des Schmerzes lag, dort wo sich in Gestalt des Drachen der Kranz aus Federn befand. Schwindel erfasste ihn und ließ ihn wanken. Er suchte Halt, um nicht zu stürzen, krallte sich in irgendetwas, was seine Finger zu fassen bekamen. Seine Knie drohten nachzugeben. Er keuchte atemlos. Sein Herzschlag beschleunigte sich von einem Moment zum anderen. Sein Herz klopfte so hektisch und hysterisch, dass er glaubte, es wolle aus seiner Brust herausspringen. Wie ein Fisch schnappte er nach Luft. Die Schmerzwelle drohte ihn wieder und immer wieder zermalmen zu wollen, raste wie ein Blitz durch seinen Körper, durch jede Faser, jede Ader und jeden Nerv. Glühend heißes Prickeln rann durch seine Venen, zerfraß ihn, zerriss ihn, sammelte sich in seinem Bauch, in seinem Unterleib, dort wo sich seine männliche Lust zu entladen gedachte.
Er keuchte auf, sank zu Boden und zwang verzweifelt die rasende, wilde Lust nieder, die ihn aus heiterem Himmel befallen hatte.
„Fäiram!“, rief sein Vater besorgt. „Was ist mit dir?“ Er war sogleich neben ihm, strich ihm die langen Haare aus dem Gesicht und betrachtete ihn voller Sorge. „Ein Heiler herbei!“, rief er zu tiefst besorgt, als sein Sohn weiterhin nach Luft schnappte und sich immer weiter zusammen krümmte. „Schnell, ein Heiler!“, herrschte er einige der vor Schreck erstarrten Umstehenden an, die sich augenblicklich aus ihrer Starre lösten und davon eilten. 
Fäiram kämpfte verbissen gegen die Willkür an, die so urplötzlich über ihn gekommen war. Der unerklärliche Schmerz in seinem Nacken peinigte ihn, als hätte ihm jemand ein Messer hineingerammt oder ein großes Stück Fleisch herausgerissen. Er presste die Hand in den Nacken, drückte seine Finger in die Haut, dort wo der Schmerz am schlimmsten wütete, durchdrang mit seinen Nägeln die Haut und spürte heißes Blut über seine Fingerspitzen rinnen. Verzweifelt versuchte er ruhig und gefasst durchzuatmen, um die Kontrolle über seine Beherrschung zurück zu erlangen. 
Was auch immer mit ihm los war, es war absolut unpassend, dass dies in diesem Augenblick, vor den Augen aller beim Essen Anwesenden geschehen war, wo er sich kurz zuvor mit seinem Cousin gestritten hatte und von seinem Vater zurechtgewiesen worden war. Dies würde genügend Stoff für Klatsch und Tratsch bieten, auf den er wahrlich verzichten konnte. Was er allerdings überhaupt nicht verstehen konnte, war, dass es ihn derart heftig zwischen die Beine gefahren war, sodass seine prall gespannte Männlichkeit unter seiner engen, schwarzen Hose weithin sichtbar sein musste. Der eigentliche Grund, warum er in sich zusammengesackt war und nun vornüber gebeugt auf Knien lag und sehnsüchtig darum bat, dass dieser seltsame Anfall vorüberging. Diese Peinlichkeit wollte er allen und vor allem sich selbst ersparen.
Ob er sich bei dem Zusammenprall mit dem Flugzeug wohl mehr zugezogen hatte, als er zunächst angenommen hatte?
Der königliche Heiler kam heran geeilt und ließ sich zu Fäiram auf den Boden nieder. Er versuchte, seinen Oberkörper in die Senkrechte zu drücken, damit er ihn besser untersuchen konnte, der Prinz verkrampfte sich jedoch. Es würde mehr als beschämend werden, wenn sie die dicke Erhebung bemerkten.
Fäiram keuchte verhalten und konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen und dieses heiße Gefühl niederzuzwingen. An sich hatte er nichts gegen die Hitze, die ihm in den Unterleib gefahren war. Viel zu lange war er nun schon allein und hatte in viel zu vielen einsamen Nächten lediglich sich und seine Fantasie als Partner gehabt. Jedoch waren Heftigkeit und Zeitpunkt derart unpassend, dass er sich eher über den Klatsch Gedanken machte, als über das Warum.
Der Heiler murmelte einige Worte in einer alten Sprache, die Fäiram auch noch nach Jahren intensiven Studiums enorme Schwierigkeiten bereitete. Er verstand jedoch annähernd den Sinn und wartete auf das Einsetzen der Wirkung. Es dauerte auch nicht lange, bis der Schmerz nachließ und sich sein Körper entspannte. Ganz allmählich zog sich auch die unerklärliche Lust zurück und ließ seine beachtliche Beule abschwellen. Als er es endlich wagen konnte, sich wieder aufzurichten, war davon nichts mehr zu sehen.
Er überließ sich der Obhut des Heilers, ließ sich auf sein Zimmer bringen, in Öl salben, mit Kräutern einreiben, mit Beschwörungsformeln kurieren und einen duftenden Heiltee servieren. Es war schon ziemlich spät geworden, als er endlich allein in seinem Zimmer war und Zeit fand, über dieses Erlebnis nachzudenken. Den Schmerz konnte er sich auf eine plausible Weise erklären, immerhin war der Zusammenstoß mit dem Flugzeug so heftig gewesen, dass er arg ins Trudeln geraten war und beinahe abgestürzt wäre. Vielleicht war er sogar benommen oder für einen Moment bewusstlos gewesen, denn er konnte sich nicht mehr genau an jeden einzelnen Augenblick nach diesem Zusammenprall erinnern. Dieses seltsame Gefühl, diese Lust, diese Erregung, war allerdings etwas, was weder durch einen Zusammenprall noch durch einen Schreck hervorgerufen werden konnte. Dies war einzig die natürliche Wirkung einer Sehnsucht, eines umwerfenden Körpers oder einer innigen Liebe. Auf keines davon konnte Fäiram derzeit zurückgreifen. Allenfalls auf die Sehnsucht danach.
Die Wirkung des Tees setzte ein, als er über sein weiteres Leben nachdachte und überlegte, ob er dem Drängen seiner Eltern nachgeben und sich endlich vermählen sollte. Die Augen fielen ihm zu und er glitt in einen dämmrigen Schlummer.
 
Mitten in der Nacht schreckte er aus seinem Schlaf und fuhr keuchend hoch. Sein Herz hämmerte rasend schnell gegen seinen Brustkorb. Er zitterte am ganzen Leib und er schnappte nach Luft, als sei er eben im Laufschritt durch den ganzen Palast gehetzt.
Abermals machte sich diese merkwürdige Erregung in ihm breit, ließ seine Männlichkeit anschwellen, bis sie schmerzte, und jagte ihm in rasch wechselnden Intervallen heiße und kalte Schauer zugleich über den Rücken. Er schwang seine Beine aus dem Bett und ging einige Male im Zimmer auf und ab, in der Hoffnung, dass ihn dies von dem Verlangen ablenkte, das ihn unversehens befallen hatte. Als dies nichts brachte, öffnete er die Türe zum großen Balkon und trat hinaus.
Kühle Nachtluft hüllte ihn sogleich ein und verschaffte ihm zumindest einen klaren Kopf. Er sog seine Lungen voll erfrischender Luft und hielt sich an der steinernen Brüstung fest, während er seinen Blick in die finstere Ferne schickte.
Irgendwo da draußen befand sich die Welt der Menschen, nicht hinter dem Horizont, den schneebedeckten Bergen oder dem dünnen Wolkenband, das über den mit Sternen übersäten Nachthimmel zog. Die Welt der Menschen befand sich in einer anderen Sphäre, wo genau, vermochten alleinig die Ältesten und Weisesten aus Häälröm zu beantworten. Zu dieser anderen Welt gab es schon lange keinen Zugang mehr, den man mit Händen, sondern lediglich mit der eigenen Vorstellung fassen konnte. Drachenportale, wie sie in alten Legenden erwähnt waren, existierten seit vielen Jahrhunderten nicht mehr. Es gab für alle Wesen aus Häälröm einen einfacheren und effektiveren Weg, um in die andere Welt zu gelangen, die magische Pforte. Er musste sich nur fest genug darauf konzentrieren und war so imstande binnen eines einzigen Lidschlages hinüber zu wechseln. In einem Augenblick stand er noch mit ausgebreiteten Armen an der Balkonbrüstung, im nächsten flog er bereits hoch oben am nächtlichen Firmament über dem Land der Menschen hinweg. Es hatte ihn nie wirklich interessiert, wo genau es sich befand. Für ihn war stets wichtig gewesen, dort auch anzukommen, wenn er aufbrach, um die Menschen zu beobachten. 
Dabei war ihm jedoch auch bewusst, dass er sich stets auf eine äußerst gefährliche Exkursion begab, denn seine andere Gestalt gehörte längst nicht mehr zu den gängigen Wesen der Menschenwelt. Würde man ihn entdecken, wäre er des Todes. Daher verließ er Häälröm ausschließlich nachts, wenn sich ein finsteres Zelt über das Land ausgebreitet hatte und die meisten Menschen friedlich in ihren Betten schlummerten. In der Nacht blickte kaum einer nach oben in den schwarzen Himmel. Zudem sorgte seine tiefschwarze Farbe für genügend Tarnung, um ihn selbst bei Vollmond mit dem Nachthimmel verschmelzen zu lassen.
Fäiram schloss die Augen, breitete die Arme aus und konzentrierte sich, und … nichts geschah.
Sein Vater hatte ein Verbot ausgesprochen, was bedeutete, dass er sich noch so viel Mühe geben konnte, er würde es nicht schaffen, Häälröm zu verlassen. Und solange dieses Verbot nicht mündlich aufgehoben wurde, würde es ihm nicht möglich sein, die magische Pforte zur Menschenwelt zu durchschreiten.
Er saß hier fest.
Diese Erkenntnis schaffte es, dass sich seine Erregung legte und sich stattdessen in Wut verwandelte. Er musste seinen Vater davon überzeugen, ihn wieder in die Welt der Menschen zu lassen, damit er weiterhin Forschungen betreiben konnte.
Und seinem Alltag als Königssohn zu entfliehen – doch dies behielt er lieber für sich.
 

  
Jonas schreckte atemlos aus seinem Schlaf und wäre beinahe aus dem Bett gefallen, als er sich hektisch aufrichten wollte und mit einer Hand ins Leere fasste. Er war nahe am Bettrand gelegen. Überrascht und noch immer verwirrt bemerkte er den Leib seines Bruders neben sich im Bett, der offensichtlich irgendwann in der Nacht zu ihm herübergekommen war. Sebastian hatte der nahezu filmreife Rosenkrieg seiner Eltern am meisten zu schaffen gemacht, da er seinen Vater heiß und innig geliebt und ihn regelrecht vergöttert hatte. So war für ihn eine Welt zusammengebrochen, als er erkennen musste, dass sein Vater sich von ihnen abgewendet hatte und keinerlei Interesse mehr an ihnen besaß. In dieser schweren Zeit, in der seine Mutter nächtelang weinend im Bett gelegen hatte, war er oft zu seinem neun Jahre älteren Bruder ins Bett geschlüpft, um sich den Trost und die Geborgenheit zu holen, die er von seinen Eltern nicht mehr bekommen konnte.
Dennoch, Sebastian war nicht der Grund, warum er wach geworden war, sondern ein heftiges Verlangen, das sich in einer äußerst penetranten Schwellung in seiner Körpermitte und einem schier unwiderstehlichen Drang nach einer deftigen Nummer äußerte. 
Was zur Hölle war denn los mit ihm?
Entgegen der Panikattacke von letzter Nacht, überkam ihm nun einzig dieses heftige Begehren irgendjemand oder irgendetwas zu vernaschen.
Er stöhnte leise, schwang die Beine über die Bettkante und schlurfte ins Badezimmer. 
Es war fast vier Uhr morgens, als er das Licht anknipste und erst mal gegen die grelle Beleuchtung anblinzeln musste, ehe er sich im Spiegel betrachten konnte. An seinem Gesicht war nichts Ungewöhnliches. Da er gestern Morgen keine Lust besessen hatte, sich zu rasieren, kratzten seine Finger nun über Stoppeln und verschafften ihm einen Hauch von Western-Look. Seine blonden Haare standen ihm in alle Richtungen ab, was stets normal war, wenn er geschlafen hatte. Drahtig fuhr er mit den gespreizten Fingern hindurch und versuchte, sie einigermaßen zu glätten. Entgegen seiner Erwartung waren die Augäpfel noch weiß und strahlend, nur vereinzelt hauchdünne, rote Äderchen, die sich von der blauen Iris in die Augenwinkel schlängelten. Die letzten paar Tage hatte er wenig Schlaf gefunden, was ihm die dunklen Ringe unter seinen Augen noch unterstreichend verdeutlichten.
Er sollte dringend runterkommen, sagte er zu sich selbst und liebäugelte mit einer kalten Dusche, die er jedoch sogleich wieder verwarf, weil sie ihm schlichtweg zu kalt war. Wohl wissend, dass er mit der Latte alles Mögliche tun konnte, nur nicht pinkeln, setzte er sich aufs Klo und begann, sie zu bearbeiten. Schlafen konnte er mit dem Monstrum erst recht nicht, und da sie schon parat stand wie der Schirmständer im Flur seiner Mutter, konnte er auch einen angenehmen Nutzen daraus ziehen und sich einen wichsen. 
Rechtzeitig, bevor er sich die Erregung in Form milchigen Saftes auf den Bauch spritzte, warf er noch schnell ein Handtuch darüber, um eine etwaige Schweinerei zu vermeiden und legte den Kopf in den Nacken. Die Entspannung tat gut. Die erlösende Erleichterung, die für gewöhnlich einem Orgasmus folgte, ebenso. Das Verlangen ließ mit jedem Zucken, mit jedem Aufbäumen seiner Lenden nach und er stöhnte leise, als er kam.
Als sich sein Körper beruhigt hatte und dieses unerklärliche Verlangen allmählich abebbte, warf er das Handtuch in den Wäschekorb und wusch sich die Hände.
Mit einem letzten, flüchtigen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken wollte er ins Bett zurückkehren, als er glaubte noch etwas anderes im Spiegel entdeckt zu haben. Hinter ihm sollte eigentlich lediglich der weiße Duschvorhang sein, dennoch glaubte er eindeutig eine Gestalt ausgemacht zu haben, die dort gestanden hatte. Er drehte sich um und sah dort tatsächlich nur den leicht ausgebreiteten Duschvorhang. Er schob ihn zur Seite, konnte jedoch niemanden dahinter entdecken. Verwirrt drehte er sich um und hielt vor Schreck den Atem an, als er bemerkte, dass der Spiegel inzwischen angelaufen war.
Es gab keine Veranlassung dazu. Er hatte nicht heiß geduscht und seine Selbstbefriedigung von vorhin war keineswegs so heiß gewesen, dass sich dadurch Kondenswasser am Spiegel niederlassen konnte. Irritiert von diesem Phänomen beugte er sich leicht vor, wischte mit der Hand über die Glasfläche und zuckte verwirrt zurück, als sich der Nebel nicht fortwischen ließ. Stattdessen entdeckte er hinter dem Schleier eindeutig eine Gestalt. Jonas wich erschrocken einige Schritte zurück, bis er an die Badewanne stieß und starrte in den Nebelschleier des Spiegels.
Die Gestalt war nur wage zu erkennen, verzerrt durch den Film aus Kondensnebel. Sie bewegte sich leicht hin und her. Der dunkle Schatten im oberen Bereich erweckte den Eindruck, als könnte die Gestalt dunkelhaarig sein – sofern es sich um ein menschliches Wesen handelte. Tatsächlich besaß die Erscheinung hinter dem Nebel irgendwie menschliche Ausmaße, könnte natürlich auch etwas anderes sein …
Jonas schüttelte heftig den Kopf, rieb sich die Augen und presste seine Handballen auf die Augen.
„Scheiße, was läuft hier?“, keuchte er atemlos vor Verwirrung und atmete einige Male tief durch.
Als es an die Badezimmertüre klopfte, schrak er zusammen. 
„Joni? Bist du da drin?“ Die Stimme gehörte seinem Bruder Sebastian, der offensichtlich aufgewacht war und sich allein vorgefunden hatte.
„Kann man hier nicht einmal in Ruhe pissen?“, fauchte er zurück, öffnete die Augen und sah hoch. Der Nebel auf dem Spiegel war verschwunden, ebenso die Gestalt. Jonas brauchte einen Moment, ehe er dies realisieren konnte. Mürrisch und noch immer leicht verwirrt von der rätselhaften Erscheinung warf er sich einen Schwall eiskaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich rasch ab und floh buchstäblich aus dem Badezimmer.
Irgendwie wollte er jetzt nicht allein sein. Selbst die überaus nervende Gesellschaft seines Bruders war besser, als mit seinem Wahn allein zu sein.
„He, du Fettbacke“, feixte er, klemmte seinen Bruder unter den Arm und zerrte ihn zurück ins Schlafzimmer. „Brauchst du Baby noch einen Gute-Nacht-Kuss, um wieder einzuschlafen?“
Sebastian machte sich bestimmt von ihm frei. „Arschloch!“, knurrte er missmutig und kroch zurück unter die Decke auf dem Schlafsofa.
Jonas ließ sich in sein eigenes Bett fallen und starrte einige tiefe Atemzüge lang an die Decke. Schließlich streckte er die Hand aus. „Komm her, Kleiner“, sagte er sanft.
Sebastian zögerte einen Moment, gab sich schließlich einen letzten Ruck und kroch samt Decke zu seinem großen Bruder ins Bett.
 
Nachdem der Wetterbericht für den späten Sonntag Nachmittag Gewitter angesagt hatte, wollten die beiden Jungs noch den Rest des heißen Wochenendes nutzen und verbrachten ihn im Freibad. Während Sebastian selbstvergessen an einem Stieleis lutschte, lag Jonas auf der Decke und blickte gedankenverloren in die Wolken. Mit den Händen unter dem Kopf verschränkt, beobachtete er die ersten zarten, weißen Vorboten des angekündigten Gewitters, ohne sie jedoch wirklich zu sehen. Er dachte über die seltsame Erscheinung von der Nacht nach und grübelte über eine plausible Lösung dieses Phänomens – sofern es überhaupt eines gewesen war. Es hätte ja genauso gut eine Variante der Panikattacke sein können, oder Überarbeitung, oder versteckte Versagensängste, denn die Zahncreme-Kampagne bereitete ihm in der Tat irgendwie Zahnschmerzen. Wegen seines unerklärlichen Problems schaffte er es nicht, sich auf grün/weiße Zahncreme und dessen neuartige, revolutionäre Wirkung zu konzentrieren.
Ein Schmunzeln huschte um seine Lippen, als sich bei diesen Gedanken sein Werbeprofi-Kopfkino in Gang setzte und er bekannte Revolutionäre wie Che und Castro mit einer überdimensionalen Zahnbürste anstatt Gewehren vorstellte und sie sich gegenseitig mit grün/weiß gestreifter Zahncreme die Zähne schrubbten.
Urplötzlich wandelte sich das Bild und er fand sich in einem riesigen Raum wieder, der vom Boden bis zur hohen Kuppeldecke vollgestopft war mit Regalen voller bunter Bücher in allen Größen, Breiten und Varianten, Pergamenten, Tafeln, Schriftrollen und allerlei anderes Gerümpel, was Jonas im ersten Schreck nicht näher definieren konnte. Er selbst sah sich vor einem wuchtigen, dunklen, hölzernen Schreibtisch kauern, über Dutzenden von aufgeschlagenen Büchern und ausgebreiteten Pergamenten und genau vor seiner Nase die kunstvolle Zeichnung eines schwarzen Drachen, mit weit entfalteten Flügeln, der einen gewaltigen, rotleuchtenden Feuerschwall in die linke untere Ecke der Buchseite spie. 
Fast gleichzeitig mit diesem Bild schoss ein prickelnder Blitz in seinen Unterleib und Jonas warf sich stöhnend und fluchend herum, um zu verbergen, was sich in seiner enganliegenden Badehose nur allzu leicht erkennen ließ. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht ins Gras gepresst, keuchend und ein Stöhnen unterdrückend und rang verzweifelt um Fassung. Um ihn herum kreischten und sprangen ausgelassen Kinder und Jugendliche, und nach ranziger Sonnenmilch und Schweiß stinkende Erwachsene brutzelten in den mittäglichen Sonnenstrahlen. 
Verdammt nochmal, was sollte das?, schimpfte er innerlich. Das ging nicht mehr mit rechten Dingen zu. 
„Alles Okay?“, hörte er die besorgte Stimme seines Bruders und nickte in das Gras, obwohl ihm eigentlich nach dem genauen Gegenteil zumute war.
Die Halluzination war im selben Moment verschwunden, als er sich reflexartig herumgeworfen hatte. Dennoch wirkte sie noch lange nach. Genauso wie der Kanonenschlag an purer Lust, die zwischen seine Beine gefahren war und nun dort wütete wie ein Berserker.
Was zum Henker geschah nur mit ihm?
Jonas stöhnte leise und kämpfte seine Erregung gewaltsam nieder. Verzweifelt dachte er an die grässlichsten und widerlichsten Dinge, um den massiven Ständer zu bezwingen. Allmählich wurde das wirklich lästig.
„Tut dir was weh?“, erkundigte sich Sebastian besorgt. Eine kühle Hand legte sich auf die sonnenerhitzte Haut auf seinem Rücken. Jonas widerstand der Versuchung, die Hand von sich zu stoßen und loszubrüllen. Der Junge konnte am allerwenigsten dafür – oder vielleicht doch? Wenn die Ursache dafür der Stich mit der zerbrochenen Feder war, würde er ihn eigenhändig übers Knie legen.
Jonas knurrte und schüttelte langsam den Kopf.
„Hab in letzter Zeit zu viel um die Ohren“, murmelte er ins Gras und drehte sich leicht zur Seite, sodass das Gewicht seines eigenen Körpers von seiner Latte weg rollte. Dies half ihm wenigstens ein klein wenig, die Spannung in seinem Unterleib zu reduzieren. Weiterhin dachte er an die abscheulichsten Dinge und Gegebenheiten, sogar an sein erstes Mal mit Tina, einer Jugendliebe vom Gymnasium, das in einem totalen Fiasko geendet hatte. Tina war heulend und blutend auf seinem Bett gesessen und er hatte sich, so unschuldig, wie er mit fünfzehn gewesen war, die schlimmsten Vorhaltungen gemacht. Dabei war das Blut auf dem weißen Laken eine ganz natürliche Sache gewesen. Immerhin hatte er Tina entjungfert. Dies hatten beide in diesem entsetzten Moment jedoch nicht begreifen können.
Als er an den immensen Schreck zurückdachte, gelang es ihm wirklich, wieder runter zu kommen. Die Erregung flaute ab und nach einigen weiteren Minuten, in denen er vollkommen reglos liegen blieb, schwoll die fette Beule in seiner Hose langsam ab. Um sich vollends abzukühlen, stellte er sich unter die eiskalte Dusche und schwamm danach einige Bahnen im kühlen Wasser.
 

  
Fäiram fiel beinahe vom Stuhl, als ihn die Vision so unverhofft und heftig traf. Von einem Augenblick zum nächsten fand er sich in einer ohrenbetäubend lauten Welt wieder, in welcher Leute kreischten und schrien, die Sonne gleißend hell vom Himmel herunter brannte und lediglich ein paar vereinzelte Wolkenfetzen über einen strahlend hellblauen Himmel zogen. Die Vision war äußerst kurz gewesen, kürzer als die der gestrigen Nacht, als er aus dem Dampfbad gestiegen war und sich in den vielen Spiegeln betrachtet hatte. In all dem Nebel, der ihn umgeben hatte, glaubte er in einem der Spiegel eine weiße Welt ausgemacht zu haben und eine schemenhafte Gestalt, die sich darin bewegte. Bei beiden Visionen war eine heftige Erregung in ihn gefahren, die ihm beinahe schon unangenehm war. 
Gänzlich allein in einem Dampfbad, mitten in der Nacht, zu einer Stunde, in der ohnehin der ganze Hofstaat schlief, war es keine Tragödie laut zu stöhnen und sich seiner Erregung hinzugeben. Doch hier, am helllichten Tag, in der Bibliothek, wo mindestens zwanzig Lakaien um ihn herum wuselten und ihn unentwegt mit neuen Aspekten für seine Recherche versorgten, musste er arg auf die Lippen beißen, um sich seine Überraschung und seinen beklemmenden Zustand nicht anmerken zu lassen.
Die öffentliche Zurschaustellung von Erregung war in Häälröm nicht erwünscht. Was die Auswahl des jeweiligen Partners betraf, besaß man freie Wahl, jedoch galt es als unschicklich, Vertraulichkeiten in aller Öffentlichkeit zu präsentieren. So legte er den Saum seines Mantels über seinen Schoß und beugte sich weit über den Tisch, damit niemand von den Anwesenden seine missliche Lage erkennen konnte.
Das, was er wissen wollte, hatte er erfahren – zumindest zum Teil. Das Phänomen der Visionen war in eben jenem Buch beschrieben, das nun aufgeschlagen vor ihm lag. Die ungewohnte Erregung, die ihn jedes Mal befiel, wurde weder in diesem noch in irgendeinem anderen Buch oder Schriftstück erwähnt.
In der Nacht war ihm die Idee gekommen, sich ausgiebig in der gut bestückten Bibliothek umzusehen, worauf er bereits seit aller Frühe an diesem Tisch in der Bibliothek saß und die alten Schriften und Legenden durchforstete, auf der Suche nach der Ursache für sein Problem.
„Verehrter Prinz“, riss ihn einer der Bediensteten der Bibliothek aus seinen Gedanken. Ein Mann in einer glatten grünen Robe verbeugte sich leicht vor ihm. „Ihr werdet zum Empfang erwartet.“
Fäiram seufzte resigniert. Ob er jetzt genug klare Gedanken für den Empfang eines Würdenträgers haben würde, bezweifelte er. Dennoch klappte er das Buch zu, in welchem er gerade eben gelesen hatte, klemmte es sich unter den Arm und erhob sich. Jedoch nicht ohne den Mantel geschickt vor seiner Brust zu drapieren, damit er verbarg, was nicht sichtbar sein durfte.
„Soll ich die entnommenen Schriften wieder der Registratur zuführen?“, erkundigte sich der Mann und ließ seinen Blick flüchtig über die Vielzahl an Büchern, Schriften und Aufzeichnungen fliegen, die auf dem Tisch verteilt lagen.
Fäiram folgte seinem Blick kurz und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein. Ich brauche sie vielleicht noch. Sorgt dafür, dass sie bereitliegen, wenn ich zurückkomme.“
„Wie Ihr wünscht“, entgegnete der Bibliotheksdiener gefügig und verbeugte sich abermals.
Fäiram nickte dem Mann zu und wandte sich um. Im Verlassen der beeindruckenden Bibliothek, die zum großen Teil Geschenke und Opfergaben aus der Welt der Menschen, bedeutende und unbezahlbare Jahrhunderte alte Werke und Pergamente aus dem alten Ägypten, wie auch von den Inkas, Schätze aus dem Altertum, atemberaubende Kunstwerke von menschlichen Künstlern, zusammengetragen viele Jahrhunderte und Jahrtausende von den Drachen, die regelmäßig die Welt der Menschen besuchten, enthielten, musste er ein wenig schmunzeln. Dieser kostbaren Sammlung hätten sicherlich ebenso einige der neueren Exponate nicht geschadet, die die Menschheit in den letzten Jahrhunderten hervorgebracht hatte. 
Seit Ende des Mittelalters, als die Menschen glaubten, die Drachen ein für alle Mal ausgerottet zu haben, waren keine neuen Errungenschaften mehr dazu gekommen. Die wenigen Besuche von Fäiram und seinen Vorgängern beschränkten sich lediglich auf Erkundungsflügen oder einfachem Zeitvertreib, jedoch ohne sich den Menschen zu erkennen zu geben.
Lächelnd drehte er sich Richtung Ausgang um und verließ die Bibliothek, mit dem Buch unter dem Arm und dem Mantel vor dem Schoß, um die sich nur allmählich rückbildende Beule zu verbergen.
Im Korridor kam ihm sogleich einer der Diener seines Vaters entgegen, verbeugte sich ergeben und geleitete ihn zum Empfangssaal. „Euer Vater erwartet Euch bereits“, sagte der Mann und öffnete ihm bereitwillig eine der großen Flügeltüren zum Saal.
Als Fäiram den großen Saal betrat, in welchem stets die größeren Zeremonien abgehalten wurden, verlangsamte er seinen Schritt. 
Einige der eingetroffenen Gäste, wie den Sekretär Kinäär, die Minister Jarömus und Dioniör waren ihm bereits angekündigt worden. Über den vierten Gast, von dem er bis zu diesem Zeitpunkt  keinerlei Ahnung besaß, freute er sich besonders: Falken-Marschall Tuniäir. 
Die Herren Minister und der Sekretär hatten sich wie selbstverständlich in altehrwürdige weite, wallende, kunstvoll bestickte Roben der königlichen Regierung in Rot und Grün gehüllt. Entgegen zu diesem traditionellen Aufzug, trug der junge Marschall ein schlichtes, eng anliegendes Gewand mit schwarzer Hose und tailliertem, einfarbigem Mantel, wie auch der Prinz und die meisten jungen Leute von Häälröm. Fäiram hüllte sich schon immer gern in schwarz. Tuniäir hingegen trug mit Vorliebe rotbraun, in die sein rötlich schimmerndes, langes Haar nahezu übergangslos hinein floss.
Fäiram verbot sich einen Ausdruck freudiger Überraschung, als er den jungen Mann sah und schritt mit weit ausholenden Schritten und wehendem Mantelsaum durch den Saal, um die Gäste zu begrüßen. Er verneigte sich leicht vor ihnen und hieß sie freundlich willkommen, bevor sein Vater die Männer in einen anderen Saal führte, um die Gespräche mit ihnen zu beginnen. Die älteren Herrschaften berichteten sogleich von ihren Protokollen, die sie während ihres Besuches beim König zu bewältigen hatten. 
Tuniäir hielt sich im Hintergrund und folgte den Herren auf einige Schritt Entfernung. Der Prinz ließ sich dezent zurückfallen, bis er nahezu auf gleicher Höhe mit ihm war, und blieb stehen, als er unter einem Torbogen stand, den ein üppig drapierter, dunkelroter, schimmernder Stoffvorhang verzierte. Kaum war der junge Tuniäir neben ihn getreten und gedachte an ihm vorüberzugehen, als ihn der Prinz auch schon unversehens am Arm packte und hinter den Vorhang zog.
Ein erstickter Laut der Überraschung drang über die Lippen des Marschalls. Er riss Mund und Augen auf und konnte sich gerade noch davon abhalten, laut zu protestieren. Fäiram drückte ihn gegen die Wand hinter dem Vorhang und hieß ihn mit einem Finger auf seinen Lippen an, keinen Ton von sich zu geben.
So standen sie einen Moment schweigend, sich gegenseitig starr in die Augen blickend, darauf wartend, dass die Schritte der anderen verklangen. Schließlich entspannte sich Fäiram, beugte sich vor und küsste den jungen Mann leidenschaftlich.
Tuniäir ließ es sich gefallen, erwiderte den Kuss sogar und keuchte atemlos, als Fäiram ihn endlich freigab.
„Hatten wir nicht vereinbart, dies nicht mehr zu tun?“, flüsterte Tuniäir leicht irritiert.
„Dich schickt das Schicksal“, gab Fäiram ebenso zurück und nahm den jungen Marschall bei der Hand. Bevor sie ihr Versteck verließen, lugte der Prinz vorsichtig hervor, blickte sich nach allen Seiten um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, und zog ihn schließlich mit sich.
Tuniäir verhielt sich etwas widerspenstig. „Nein, Fäiram. Wir sollten das nicht tun.“
„Ich bin der Prinz. Du hast mir zu gehorchen.“ Fäiram ließ sich nicht aufhalten. Er zog den jungen Mann aus dem Empfangssaal heraus, einen Korridor entlang und in den Flügel des Palastes, wo sich die privaten Gemächer der königlichen Familie befanden.
„Ich muss bei dieser Besprechung dabei sein, Fäiram“, gab der Marschall unter leisem Protest von sich.
„Musst du nicht.“ Fäiram drückte ihn schnell an die Wand hinter einer großen Drachenstatue, die einen seiner Ahnen zeigte, als unversehens ein Diener auftauchte.
„Fäiram, bitte“, formten die Lippen des Anderen lautlos, der Prinz beachtete es jedoch nicht. Stattdessen zog er ihn weiter, als der Diener vorübergegangen war, und führte ihn in sein Zimmer. Dort angekommen, schloss er rasch die Türe, zerrte den jungen Mann an sich, wirbelte ihn herum und drückte ihn leidenschaftlich an die Wand neben der Türe.
Tuniäir ließ es sich gefallen, erwiderte den Kuss, den der Prinz ihm aufdrückte, legte sogar seine Hände auf dessen Rücken und strich sanft von der Schulter abwärts bis zu dessen Hintern.
Fäiram schälte sein nicht ganz unwilliges Entführungsopfer aus dessen Mantel und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen.
„Wir werden beide enormen Ärger bekommen“, wusste Tuniäir und zog seinerseits den Mantel über die Schultern des Prinzen. Er machte sich bereits über die hellbeige Tunika her, während Fäiram sich an seiner zu schaffen machte. „Kann es sein, dass dir schon lange kein Liebesdienst mehr erwiesen wurde?“ Er rieb seinen Unterleib an dem des Prinzen, wo sich noch immer die Beule abzeichnete und grinste breit.
Fäiram strich ihm die rotgoldenen Strähnen aus dem Gesicht, küsste ihn sanft und presste sich gegen den Körper des Mannes, drängte ihn hart an die Wand. „Du hast es erfasst“, keuchte er, ehe er sich am Hosenbund seines einstigen Liebhabers zu schaffen machte. Ungeduldig nestelte er die Schnallen auf und schob seine Hand unter den engen Bund, während er von seiner Tunika befreit wurde.
„Kannst du dir keine Liebhaber mehr leisten?“ Tuniäir keuchte atemlos, als die Finger des Prinzen in seine Hosen fuhren und sich um seine Männlichkeit schlossen. Ungeniert macht er es ihm gleich, riss hektisch die Bundschnallen auf und schnappte sich, was sich ihm bereits freudig entgegen reckte. 
Fäiram warf den Kopf in den Nacken und stöhnte leise.
Mit der freien Hand presste Tuniäir ihn an sich, rieb seine Hüfte an ihm und keuchte verhalten, als Fäiram sich gierig in seiner Hose vergriffen hatte.
„Entschuldige, mein Freund“, keuchte der Prinz ungeduldig, drehte den jungen Marschall um, drückte ihn hart gegen die Wand und schob sich voller Ungeduld und Verlangen in den kleinen Eingang in der Spalte am Ende dessen Rückens, worauf Tuniäir leise aufschrie und verhalten mit den Zähnen knirschte. „Es muss sein.“ 
Fäiram küsste ihn besänftigend auf die Schulter, umschlang den Brustkorb, den er früher so oft umschlungen und geliebt hatte, und ließ seine Leidenschaft im Unterleib des jungen Mannes freien Lauf.
Die Vision hatte sein Verlangen bereits schon so drängend aufgebaut, dass er nicht mehr viel dazutun musste, um sich im Leib des Anderen zu ergießen. Er keuchte, presste sich an ihn und wartete das letzte pochende Aufbegehren seiner Leidenschaft ab, ehe er sich wieder entspannte und seine Hände über den muskulösen Bauch streichen ließ. Und noch tiefer ging, bis er zu Tuniäir Männlichkeit gelangt war, die sich ihm nach wie vor erwartungsvoll entgegenstreckte. Er ließ seine Finger über das pulsierende Fleisch gleiten, liebkoste die knollige Pflaume, aus der kleine Tropfen hervorquollen, und liebkoste es solange, bis der junge Marschall stöhnend den Kopf in den Nacken legte und sich ergoss.
Fäiram hielt ihn noch eine Weile fest, an die Wand gedrückt, streichelte sanft über den durchtrainierten Körper, den er solange hatte  missen müssen, und entspannte sich allmählich.
„Du hast mir eben das Leben gerettet, Tuniäir“, keuchte Fäiram dankbar.
„Stets zu Diensten, mein Prinz“, gab dieser gefällig zurück und schmiegte sich zärtlich an die Wange neben seinem Ohr. „Erfahre ich, warum ich dazu genötigt wurde, obwohl wir unsere Liaison bereits vor einiger Zeit beendet hatten?“
„Es könnte durchaus möglich sein, dass ich Eure Dienste noch öfter bedarf, verehrter Marschall.“
Tuniäir grinste. „Wieder mal Hausarrest?“
„So in etwa.“ Fäiram küsste ihn sanft auf die Schulter, strich ihm noch einmal seicht über die Arme und löste sich von ihm. Er zog seine Hose über die Hüfte, schloss die Schnallen und suchte nach seiner Tunika, die zusammengeknüllt auf dem Boden lag, neben dem Buch, das er vorhin achtlos hatte fallen lassen. 
Er nahm beides auf, legte das Buch auf ein Tischchen, auf welchem bereits eine uralte Ming-Vase stand, und blickte den jungen Mann an, den er soeben genötigt hatte. „Mir ist es ernst. Ich könnte deine Hilfe und die deiner Falken-Flotte gebrauchen. Ich muss jemanden in der Menschenwelt ausfindig machen.“
„Jemanden?“ Tuniäir zog die Schnallen seiner Hose fest und blickte den Prinzen fragend an. „Einen Menschen? Was ist geschehen?“
Fäiram zog sich die Tunika über den Bauch, strich sie glatt und hielt inne, um den Mann zärtlich zu betrachten, den er gleich um einen persönlichen Gefallen bitten würde. Er schnaufte tief durch, straffte seinen Körper und reckte das Kinn. „Ich weiß nicht genau, wie es geschehen konnte und wann.“ Er zeigte auf das Buch, aus welchem er die wichtigen Erkenntnisse gewonnen hatte. „In der Welt der Menschen lebt ein Mensch, der mein Drachenblut in sich trägt. Ich empfange seine Visionen. Du musst mir helfen, ihn ausfindig zu machen. Mein Vater hat mir aufgrund des letzten Zwischenfalls sämtliche Exkursionen untersagt.“
„Welches Zwischenfalls?“, erkundigte sich Tuniäir interessiert, während er seinen Mantel aufhob, ihn glatt strich und hinein schlüpfte.
„Ich war etwas unachtsam und stieß mit einer der Flugmaschinen zusammen“, berichtete Fäiram. „Cousin Shagäiros sorgte mit seinen Aussagen dafür, dass mir Vater jegliche weitere Ausflüge verbot.“
„Wie können die Falken dir helfen? Wie erkenne ich diesen Menschen?“, erkundigte sich Tuniäir, sammelte den schwarzen Mantel des Prinzen vom Boden, strich ihn ebenfalls glatt und hielt ihm das Kleidungsstück mit einem abenteuerlustigen Lächeln hin.
Fäiram lächelte erleichtert. „Ich weiß es noch nicht. Die Visionen sind noch zu undeutlich. Wenn sich das Drachenblut weiter in dem Organismus des Menschen ausbreiten konnte, hoffe ich, mehr zu erfahren.“ 
Wie auf Kommando wankte er plötzlich, riss reflexartig die Arme hoch, um sich irgendwo festzuhalten und stieß dabei die unbezahlbare Ming-Vase von ihrem Sockel, welche auf dem weißen Marmorboden in Tausenden von Scherben zersprang. Von einem Augenblick zum anderen befand er sich in einer vollkommen anderen Umgebung. Regen überflutete ihn. Über ihm krachte es ohrenbetäubend. Er rannte eine graue Straße entlang, die gesäumt war von diesen bunten Fortbewegungsmitteln, die die Menschen gerne nutzten, um schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen. 
Unversehens strauchelte er, stolperte und fiel in eine schmutzige Pfütze. Tosender Kopfschmerz übermannte ihn. Jemand war bei ihm, ein kleiner Mensch, der sich über ihn beugte. Er konnte jedoch dessen Gesicht nicht erkennen, da er sich rasch dem Boden zuneigte. In der dunklen Pfütze spiegelte sich bizarr und schwankend das Antlitz des Menschen, jedoch noch zu undeutlich, um etwas Brauchbares zu erkennen. Zumal das Wasser durch den Sturz in die Pfütze aufgewühlt war und sich die Oberfläche kräuselte, sodass sich das Spiegelbild eher zu einer hässlichen Fratze verzerrte.
Fäiram blinzelte benommen, als sich die Vision ebenso schnell wieder verflüchtigte, wie sie gekommen war. Er stieß einen unflätigen Laut aus, als er bemerkte, dass sein Bemühen mit Tuniäir von soeben, umsonst gewesen war. Stöhnend sackte er zusammen und presste seine Hand in seinen Schoß.
„Kann ich etwas für dich tun, Fäiram?“, fragte der Marschall besorgt und beugte sich zu ihm nieder.
„Ich benötige ein weiteres Mal Eure Dienste“, stöhnte Fäiram gequält und sah hoch.
Tuniäir grinste breit und ließ bereits wieder seinen Mantel über seine Schultern gleiten.
 

  
Mit einem wütenden Knurren pfefferte Jonas das warm gewordene Coolpack in das Eisfach seines Kühlschrankes und holte sich das andere heraus. Echt wundervoll, schimpfte er im Stillen. Dieser knallrote Blinker an seiner Stirn würde morgen bei der Präsentation der Zahncreme-Kampagne sicherlich der Renner werden. Er klatschte sich das eiskalte Ding ins Gesicht und zischte schmerzerfüllt auf. Dass es ihn auf den Asphalt gebrettert hatte, war ihm zuletzt als Kind passiert. 
Er seufzte, als er an den Nachmittag zurückdachte. Das Gewitter war schneller über München hergezogen, als sie angenommen hatten. Innerhalb einer halben Stunde waren dicke, schwarze Regenwolken aufgekommen und hatten mit ihrer nassen Fracht binnen weniger Minuten die Großstadt überflutet. Jonas und sein kleiner Bruder Sebastian waren im Laufschritt aus dem Freibad geflüchtet und zum Auto gehetzt. Dabei hatte ihn unverhofft eine Halluzination heimgesucht. Er war vor Schreck ins Straucheln geraten, gestolpert und voll mit dem Kopf voran in eine stinkende Pfütze geknallt.
Wütend knurrend ließ er sich auf sein Sofa fallen und legte den pochenden Kopf auf die Rückenlehne. Den Fernseher hatte er schon vor einer Stunde auf stumm gestellt, da sich die Geräuschkulisse derzeit ungünstig auf seinen Brummschädel auswirkte. Vor ihm auf den Tisch stand ein offenes Röhrchen Aspirin, der Deckel lag daneben. Er besaß nicht mehr die Muße, es zu schließen, war sowieso unnötig, denn die Tabletten verloren ungefähr alle zehn Minuten ihre Wirkung. Diese zehn Minuten waren es jedoch, die ihm das Leben retteten und genug Entspannung verschafften, um die kurze Zeit von einer Tablette zur anderen zu überbrücken.
Das Telefon klingelte und er stöhnte laut. Seine Mutter hatte heute, nachdem sie Basti abgeholt hatte, bereits schon fünf Mal angerufen und sich nach ihm erkundigt und ihn zu überreden versucht, in ein Krankenhaus zu gehen. Mit schaurigen Begriffen wie Gehirnerschütterung, Schädelbasisbruch, Aneurysma und Ähnlichem, dachte sie, ihm genug Angst einzuflößen, damit er freiwillig seinen Kopf untersuchen ließ.
Vielleicht doch keine so schlechte Idee, dachte Jonas bei sich, als er sich an seine seltsamen Halluzinationen erinnerte. Vielleicht stimmte etwas in seinem Kopf nicht. Unter den gegebenen Umständen wäre es vielleicht gar keine so blöde Idee, sich mal in so eine Magnetröhre zu legen. Womöglich kam da heraus, dass er gar kein Hirn besaß.
Als das Telefon abermals klingelte, zuckte er schmerzerfüllt zusammen. Mit geschlossenen Augen angelte er nach dem Mobilteil und hielt es sich ans Ohr.
„Hi, Joni!“, vernahm er die besorgte Stimme seines Bruders. „Wie geht es dir?“
„Wie es einem geht, der sich den Schädel eingerannt hat.“
„Mama sagt, du sollst in ein Krankenhaus gehen und dich untersuchen lassen.“
Er knurrte leise. „Bist du jetzt Mamas Plan B?“
Es entstand eine kurze Pause. „Sie sagt, sie ist immer noch bei Plan A.“
Trotz allem musste Jonas grinsen. „Mal sehen“, liebäugelte er des lieben Friedens willen mit dem Nachgeben. „Wenn mein Aspirin leer ist, ziehe ich das vielleicht in Erwägung.“
„Joni?“, kam es etwas leiser aus dem kleinen Lautsprecher an seinem Ohr.
„Ja?“
„Es war toll bei dir. Und es tut mir leid, dass ich deine Feder kaputtgemacht habe.“
„Mach dir keine Gedanken darüber. War eh nur eine blöde Vogelfeder.“
„Ich hab vorhin im Internet gekuckt“, berichtete Sebastian. „So eine Feder gibt es nicht.“
„Wer weiß schon, von welchem exotischen Vieh das war.“ Er drehte den Coolpack um und entspannte sich kurz, als die Kälte sich wohltuend auf seinen pochenden Schädel auswirkte. „Ist jetzt ohnehin egal. Sie ist kaputt und im Müll.“
„Wo hast du sie eigentlich her?“
„Im Park gefunden. Der Wind kann sie von wer weiß woher angeweht haben. Vielleicht von einem Raben oder von einer versteckten Strauß-Farm.“ Er kicherte leise, stellte es jedoch sofort ein, als ein stechender Schmerz durch seinen Kopf fuhr.
„Von einem Strauß war sie auch nicht, habe ich recherchiert. Es muss von einem viel größeren Vogel gewesen sein.“
„Vergiss es einfach, Kleiner.“ Er versuchte, sich zu entspannen, damit er sich auf das Gespräch konzentrieren konnte. Derzeit besaß er weder die Muße noch die Geduld, um sich mit seinem nervenden Bruder anzulegen.
„Mama sagt, du sollst das Krankenhaus nicht vergessen.“
„Sag Mama, ich liebe sie.“
„Sie sagt, sie weiß es und du sollst dich nicht einschleimen, sondern untersuchen lassen.“
Jonas musste grinsen. Er liebte seine Mutter, auch wenn sie ihn oft so sehr auf die Palme brachte, dass er sie am liebsten mit bloßen Händen erwürgen oder zur Adoption freigeben würde.
„Papa hat vorhin angerufen. Er will nächstes Wochenende mit mir zu einem Fußballspiel gehen. Die Bayern spielen.“
Schlagartig verschlechterte sich Jonas' Laune. „Mach mal den Lautsprecher aus.“
„Ist aus“, kam es wenig später zurück. Der merkwürdige, hallende Klang in der Leitung war verschwunden. Ein Indiz dafür, dass das Gespräch aus dem Lautsprecher nicht wieder zurück ins Telefon ging.
Jonas seufzte. Er wusste ganz genau und aus eigener Erfahrung, dass sein Vater nie von sich aus anrief. Vermutlich hatte seine Mutter angerufen und ihn wieder einmal wegen des Pflichtwochenendes zurechtgewiesen oder besser gesagt zusammengestaucht. „Du weißt, dass Papa nicht immer hält, was er verspricht.“
„Er hat es hoch und heilig versprochen.“
„Tu mir einen Gefallen“, bat er seinen kleinen Bruder inständig. „Wenn das mit dem nächsten Wochenende daneben gehen sollte, sei bitte nicht traurig. Du kennst Papa. Er hat dich bereits so viele Male enttäuscht. Sei froh, wenn es klappt. Aber vergiss es einfach, wenn ihm wieder einmal etwas dazwischen kommt. Okay?“
„Mhm“, antwortete Sebastian leise.
„Sag Mama, dass ich sie trotzdem liebe, selbst wenn sie jetzt über mich schimpft.“ Er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er so mit seinem kleinen Bruder sprach. Er fand jedoch, dass für den Jungen Klartext besser wäre, als dieses Schön-Wetter-Reden seiner Mutter, um ihren Jüngsten zu schonen. Darüber hatte er mit seiner Mutter bereits ausführliche Streitgespräche geführt.
„Tut sie schon“, kam es verhalten aus dem Telefon. „Sie sagt, wenn du nicht augenblicklich zu einem Arzt gehst, schickt sie dir einen Sanka.“
Die Drohung half offensichtlich. „Okay“, gab er schließlich nach und ließ das Coolpack sinken. „Ich geh ja schon.“ Es würde weitere zehn Euro und eine schlaflose Nacht kosten, das wusste er bereits jetzt. Und hinterher war er genauso schlau wie vorher und hundemüde. Und dann war da noch die Präsentation, für die er einen klaren Kopf brauchte.
„Du sollst anrufen, wenn du zurück bist“, gab Sebastian weiter.
„Das kann spät werden.“ Er sah auf die Uhr. Acht Uhr abends, sonntags. Die Notaufnahme würde selbst an einem Heilig Abend hoffnungslos überfüllt sein, wusste er und seufzte tief. „Mach ich“, sagte er dennoch. „Bis später.“
„Tschau“, erwiderte Sebastian und legte auf.
Jonas warf das Coolpack auf den Tisch, schüttelte sich noch eine Aspirintablette aus dem Röhrchen und spülte sie mit einem Schluck aus der Wasserflasche hinunter. Für gute zehn Minuten würde der Schmerz nicht mehr brennend wie Feuer seinen Schädel zermartern. Das genügte, um die Notaufnahme zu erreichen. Er warf sich die Jacke über, schnappte sich im Vorübergehen die Autoschlüssel und verließ seine Wohnung.
Erwartungsgemäß ließ man ihn ganze eineinhalb Stunden im Wartezimmer schmoren, ehe sein Name über die Lautsprecher ausgerufen wurde. Da er das Aspirin vergessen hatte, bedeuteten die letzten eineinhalb Stunden reinstes Martyrium für ihn. Dementsprechend vorsichtig bewegte er sich zum Behandlungszimmer und erzählte dem bereits wartenden Arzt im gedämpften Ton, was ihm zugestoßen
war. Der nickte wissend, betastete die rekordverdächtige Beule an der Stirn und schickte ihn erst einmal zum Röntgen. 
Nach einer halben Stunde saß er ein weiteres Mal bei dem Arzt, der eingehend die Röntgenaufnahmen betrachtete, und kämpfte mittlerweile gegen eine drohende Ohnmacht wegen Müdigkeit und Erschöpfung an. Die Kopfschmerzen schafften ihn derart, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Und eine weitere halbe Stunde später war er bereits wieder auf dem Heimweg. 
Prellung und nicht Gehirnerschütterung, würde er seiner Mutter erleichtert sagen können. Bewaffnet mit etwas stärkeren Schmerzmitteln, öffnete er schließlich seine Wohnungstüre, warf sich eilends eines der leicht ovalen, gelbfarbenen Pillen in den Mund, schluckte sie ohne Wasser hinunter und fiel so, wie er war, mit Jeans, Schuhen und Jacke ins Bett.
 
Am nächsten Morgen riss ihn ein schrilles Klingeln aus dem Schlaf.
Noch benommen richtete er sich auf und sah sich um. Zunächst fragte er sich, warum er in Klamotten geschlafen hatte und als er sich zufällig an die Stirn fasste, fiel es ihm schmerzhaft wieder ein.
Das Telefon klingelte erneut.
Müde schlurfte er ins Wohnzimmer, wo er das Mobilteil liegen gelassen hatte und ging ran.
„Mann, wo bist du?“, fuhr ihn sogleich die Stimme seines Arbeitskollegen an. „Wir warten!“
„Worauf?“, fragte Jonas verwirrt und gähnte.
„Dentalus … Zahncreme … Präsentation!“, erinnerte ihn Hans, sein Kollege, absolut fassungslos.
Jonas' Blick flog zur Uhr an der Wand. Halb zehn – Scheiße! Er hatte verschlafen.
„Bin in zehn Minuten da“, rief er hektisch.
„Verschlafen?“
„War die ganze Nacht in der Notaufnahme.“
„Was ist passiert?“
„Wirst schon sehen. Ich beeile mich.“
Das „Okay“ vom anderen Ende der Leitung bekam er nicht mehr mit. Er riss sich die Klamotten vom Leib und rannte ins Badezimmer. Unter der Dusche vernahm er das erneute Klingeln seines Telefons, konnte jedoch nicht rangehen. Mit dem Handtuch um die Hüften, schrubbte er in Rekordzeit seine Zähne, während er seine Haare kämmte und föhnte. Rasieren würde heute wohl flach fallen, entschied er. Das bekam er in zehn Minuten nicht hin. Abermals klingelte das Telefon. Er ignorierte es.
Als er das Handtuch von der Hüfte riss und nach seiner Unterwäsche langte, begann sich der Boden unter seinen Füßen zu drehen.
Verdammt, fluchte er im Stillen. Nicht jetzt! 
Die Halluzination kam jedoch ungehindert seiner Zeitnot und unbarmherzig über ihn. Brutal riss sie ihn aus seinem heimischen Badezimmer heraus und warf ihn in einen großen Raum. Ehe sich das Bild schwindelerregend zur Seite drehte, erhaschte er den Blick auf ein gigantisch großes Himmelbett, mit weißen, wehenden Vorhängen an jeder Seite, wie aus einem Disney-Märchen. Einzig die darin liegende Prinzessin fehlte. Stattdessen huschte wie aus einem Alptraum ein verschwommenes menschliches Gesicht mit rotgoldenen Zotteln an seinem Gesicht vorbei, ehe sich das ganze Bild neigte und einer weißen Fläche näherte. 
Schließlich stülpte sich die Dunkelheit über ihn und er fand sich in seinem Badezimmer wieder, neben der Kloschüssel und die Finger um seine Unterhose gekrallt. Er keuchte stöhnend auf, als sein Penis derart schmerzte, dass er unwillkürlich erneut zusammensank und sich den Kopf an der Klobrille stieß.
Er schrie wütend auf, nicht nur aus Schmerz, da er zielsicher seine Beule getroffen hatte, sondern auch aus Wut. Er hasste diese Halluzinationen. Sie überkamen ihn zu den unmöglichsten Gelegenheiten. Zudem hasste er inzwischen die brennende Lust, die ihn jedes Mal überkam und alleinig dadurch abzuwenden war, indem er sich selbst wichste und eine kalte Dusche nahm.
Es musste aufhören. Was auch immer mit ihm los war – es musste aufhören.
Nachdem er sich in seine Unterhose ergossen hatte, stöhnte er langanhaltend, richtete sich wankend auf und stellte sich zurück unter die Dusche, um unter dem eiskalten Wasser wieder zu sich zu kommen. In diesem Zustand war er für niemanden zu gebrauchen, weder für die Agentur, noch für sich selbst.
Ein weiteres Mal klingelte das Telefon.
Mit beherrschter Ruhe stellte er das Wasser ab, trocknete sich ab, schlüpfte in eine neue Unterhose und ging ins Wohnzimmer. Beim zehnten Klingeln nahm er ab.
„Warum hast du gestern Abend nicht mehr angerufen?“, keifte sogleich seine Mutter besorgt durch das Telefon.
„Ich war müde, Mama“, sagte er ruhig. „Außerdem war es sehr spät. Ich wollte euch nicht mehr stören.“
„Unsinn. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Was ist nun mit dir?“
„Nur 'ne heftige Prellung. Sollte in ein paar Tagen wieder verschwunden sein.“
„Gut“, kam ein hörbarer Schnaufer der Erleichterung aus dem kleinen Lautsprecher am Ohr. „Was hast du Sebastian gestern Abend wegen seines Vaters erzählt?“
Jonas schnaufte genervt. „Können wir das auf später verschieben? Ich muss in die Agentur. Bin eh schon viel zu spät dran.“
„Er war gestern ziemlich aufgelöst.“
„Mama!“, rief Jonas verzweifelt. „Du weißt genau, dass Papa nächstes Wochenende alles andere machen wird, als mit ihm zu einem Fußballspiel zu gehen.“
„Das musst du ihm nicht sagen.“ Sie war mehr als säuerlich.
„Ihm ständig Hoffnungen zu machen, bringt erst recht nichts.“
„Er liebt seinen Vater.“
„Und deswegen wird er mal ganz gehörig auf die Schnauze fallen, wenn ihm nicht bald gesagt wird, dass sein Vater ein Arschloch ist.“
„Jonas!“
„Mama, der Arsch hat dich betrogen“, gab Jonas wütend zurück. „Und du nimmst ihn auch noch in Schutz. Sieh das erst Mal selbst ein. Ich muss jetzt los.“ Er unterbrach die Verbindung, ehe sie noch etwas erwidern konnte, kleidete sich rasch an, rasierte sich dennoch und eilte mit dem tragbaren PC unter dem Arm in die Agentur.
 
„Verdammt lange zehn Minuten“, bemerkte sein Arbeitskollege Hans mit triefendem Sarkasmus, nach einem Blick auf die Uhr und verzog missmutig das Gesicht. Jonas hatte tatsächlich über fünfundvierzig Minuten gebraucht, vom Weckruf, bis zu seinem Eintreffen in der Agentur.
„Ach du Scheiße!“, stieß Hans erschrocken hervor, als er seinen Kollegen offensichtlich näher in Augenschein genommen hatte und die dicke, blaurote Beule an der Stirn erblickte. „In welche Prügelei bist du denn geraten?“
„'Ne voll peinliche Sache. Darüber reden wir später. Sind die Typen noch im Konferenzraum?“
Hans nickte. „Benny textet sie gerade mit Statistiken voll. Sie werden schon unruhig. Beeile dich.“
Jonas nickte heftig und schalt sich sogleich, dies getan zu haben. Der Schmerz kehrte zurück. Er hoffte, dass er sich in Grenzen hielt, da er in der Eile die Schmerztabletten vergessen hatte. 
Die Beule an Jonas' Stirn erregte natürlich pikierte, angewiderte, fragende, wie auch belustigte Gesichter. Als er ohne weiter darauf einzugehen das Licht löschte, den PC anwarf und seine Power-Point-Präsentation ablaufen ließ und kommentierte, war die Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt.
 
Nach zwei Stunden beinahe ununterbrochenem Reden, verließ Jonas die Konferenz, damit sich die Kunden in Ruhe beraten konnten, und begab sich zum Empfang der Agentur.
„Melli, kannst du mir einen Gefallen tun?“, fragte er die junge Frau hinter der Theke und lächelte sie freundlich an. Sie blickte ihn erst zuckersüß an, zuckte wegen der auffallenden Beule erschrocken zurück, beugte sich jedoch sogleich wieder vor und himmelte ihn breit lächelnd an.
„Für dich alles, Jonas“, flötete sie. Sie beugte sich noch weiter vor, sodass sich ihrem Gegenüber ein ungehinderter, tiefer Ausblick in ihr tief ausgeschnittenes Dekolleté bot.
Jonas räusperte sich, als er ihre ziemlich offensichtliche Absicht erkannte und grinste. „Ich brauche zwei Karten für das Bayern-Spiel am Wochenende. Kannst du was für mich organisieren?“
Sie lächelte breiter. „Welche Plätze?“
„Die Besten natürlich. Für mich und meinen Bruder“, fügte er schnell hinzu, ehe die Frau, die schon lange auf ihn scharf war, auf falsche Gedanken kam.
Erwartungsgemäß enttäuscht verzog sie ihr Gesicht und klimperte bereits mit rot lackierten Nägeln emsig auf die Tastatur ein. „Kommst du zu Lindas Geburtstagsparty am Freitag?“ Sie sah kurz hoch, um sich die Bestätigung anzusehen. „Ich würde mich freuen.“
Jonas erinnerte sich an die persönliche Mail von Linda und wiegte den Kopf leicht hin und her. Nachdem er das letzte Wochenende schon mit seinem Bruder verbracht hatte und sich spontan entschlossen hatte, auch am nächsten Samstag mit ihm zusammen zu sein, wollte er sich den Freitagabend eigentlich freischaufeln. Er wusste jedoch ebenfalls, dass Linda ebenso wie Melli schon lange auf eine solche Gelegenheit warteten. Die beiden Frauen konkurrierten nahezu um seine Gunst. Er war bereits mit beiden aus gewesen, jedoch regte weder die eine noch die andere sein Mojo, wie es Austin Powers süffisant betiteln würde, an. 
„Mal sehen“, sagte er trotzdem. Er musste sich auf der Party ja nicht mit den beiden abgeben. Vielleicht gab es noch Alternativen.
Melli schickte einen verstohlenen Blick zu der Beule an seiner Stirn. „Wogegen bist du denn gelaufen?“
„Das passiert, wenn man nicht auf seinen Weg achtet“, antwortete er verschmitzt. „Wie sieht es mit den Karten aus? Kannst du da noch was machen?“
„Du hast mehr Glück als Verstand, Jonas“, antwortete sie, stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf die gefalteten Finger, um ihn mit ihren getuschten Wimpern von unten herauf anzuklimpern. „Siegbert, der Boss, hat ein Dauerabo. Wenn er sie nicht braucht, kann ich sie freigeben. Interesse?“
„Na, klar. Mein Bruder wird begeistert sein.“
Hans eilte um die Ecke an die Empfangstheke und gesellte sich zu ihnen. „Sie sind fertig“, sagte er. „Kommst du?“ Er hielt inne und betrachtete die Beule kurz. „Was ist das nun?“
„Vollkontakt mit Straßenasphalt“, gab Jonas selbstgefällig zurück. „Wenn man zu blöd zum Laufen ist.“ Er stieß sich vom Tresen ab und steuerte Richtung Konferenzraum. „Kommst du?“
 

  
„Werden die Visionen klarer?“ Tuniäir gesellte sich zu Prinz Fäiram, der an der Brüstung seines Balkons stand und sehnsüchtig in die Ferne blickte. Das Land unter ihnen war nach dem Untergang der Sonne in Schatten getaucht. Kleine Lichter flackerten aus den Fenstern der Häuser am Fuße des Königspalastes wie verstreute Sterne empor und zeichneten vereinzelt Wege und Straßen nach, die durch das Gewirr von Bauten führten.
Fäiram schüttelte langsam den Kopf und seufzte leise. „Ich zerbreche mir seit Tagen den Kopf, wie das geschehen konnte, wie ein Mensch an mein Drachenblut gelangt sein konnte. Ich hatte noch nie direkten Kontakt zu den Menschen. Ich hielt mich stets hoch oben am Nachthimmel.“
„Bis auf einmal“, kommentierte Tuniäir wissend.
Fäiram drehte sein Gesicht zu ihm und sah ihn verständnislos an. „Was meinst du?“
„Dein Zusammenstoß mit der Flugmaschine“, erinnerte ihn der andere und verzog seine Mundwinkel zu einem breiten Grinsen, das er einen Moment später sogleich wieder zurücknahm. „Bist du dabei verletzt worden?“
Fäiram schüttelte den Kopf. „Nein … Ich wüsste nicht … Ich glaube nicht …“ Er versuchte zu rekapitulieren, was geschehen war. 
Er war wie immer hoch oben am Nachthimmel geflogen, knapp unterhalb der Wolken und hatte das Land unter sich betrachtet, deren Bewohner mit Millionen von Lichtern die Nacht zu vertreiben versuchten. Er hatte den Flug genossen, sich frei und ungezwungen gefühlt, erhaben und losgelöst. Neugierig war er einer grellen Spur von dahin rasenden Lichtern gefolgt, die wenn er sie von vorn betrachtete weiß leuchten, wenn er sich umdrehte, rot wurden. Dabei hatte es sich um die Lichter an den Transportfahrzeugen der Menschen gehandelt. Er war immer wieder fasziniert von der Welt der Menschen und konnte sich an ihnen nicht sattsehen. Ein ums andere Mal hatte er sich gewünscht, landen zu können, um sie näher in Augenschein nehmen zu können – als er unversehens auf etwas geprallt war, das in der Luft geschwebt hatte oder geflogen war. 
In seiner Faszination gefangen hatte er es nicht herankommen sehen, geschweige denn überhaupt bemerkt. Wie offenbar das Fluggerät ihn. Seine schwarzen Schuppen ließen ihn stets mit dem Nachthimmel verschmelzen und absorbierten jegliches Ortungsgerät der Menschen. Der Aufprall war heftig gewesen und hatte ihn für einen Moment benommen gemacht. Er war gen Boden getrudelt und hatte es gerade noch geschafft, sich kurz vor dem Aufprall auf dem Boden abzufangen, um sich mittels eines Erkundungsfluges davon zu überzeugen, dass dem Ding, dem er im Weg gewesen war, nichts geschehen war. Er war der trudelnden Flugmaschine in angemessenem Abstand gefolgt und anschließend in sein Land zurückgekehrt, als die Menschen mit Schrecken, jedoch heil aus der Maschine ausgestiegen waren. 
Dabei war er ihnen zu keiner Zeit so nahe gekommen, dass sie ihn verletzen oder mit seinem Blut in Kontakt kommen könnten, ganz zu schweigen davon, dass sie ihn sehen oder bemerken konnten. Er fühlte sich nicht verwundet und hatte auch sonst keinen Schaden genommen. Abgesehen von dem Anfall, den er am darauffolgenden Tag nach dem Abendessen gehabt hatte.
„Ich war nicht verletzt“, sagte er daher entschiedener. Die Verletzung in seinem Nacken hatte er sich viel später selbst zugefügt, als ihn der Schmerz derart gepeinigt hatte. Oder war sie vielleicht gar schon vorher dort gewesen?
Das konnte er zum augenblicklichen Zeitpunkt nicht mehr genau sagen, denn ihm war nichts Derartiges aufgefallen. Der Prinz war gar nicht auf die Idee gekommen, sich abgesehen von den leichten Schnittwunden im Gesicht, die ihm der rotierende Propeller verpasst hatte, nach weiteren Verletzungen zu untersuchen. Wenn er eine seiner Federn eingebüßt hätte, hätte dies eine kleine gerötete Stelle hinterlassen müssen.
Dass ihm seine Drachenfedern einfach so ausfallen könnten, hatte er noch nie gehört.
Tuniäir schob sich seitlich, hinter Fäirams Rücken und legte seine Hand auf den Nacken, dort wo in Gestalt eines Drachen der prachtvolle Federkragen stand. „Bist du dir sicher, dass du noch alle Federn hast?“ Er strich die langen, schwarzen Haare zur Seite und berührte die nackte Haut unter dem Kragen der Tunika und den allmählich verheilenden, tiefen Kratzern, die sich der junge Prinz vor Schmerz selbst zugefügt hatte. „In den Federn befindet sich ebenfalls Drachenblut. Was wäre, wenn bei diesem Aufprall eine verloren gegangen wäre, ein Mensch sie gefunden und sich damit verletzt hätte?“
Fäiram kippte den Kopf zur Seite, auf die Hand, die ihn im Nacken berührte. „Dafür hätte der Kiel zerbrechen müssen und das ist unmöglich. Er ist zu hart, um ihn ohne Weiteres zerbrechen zu können.“
„Wenn die Feder durch den Aufprall nicht ohnehin schon beschädigt gewesen war …?“ Tuniäir rückte näher und lehnte sich an den Rücken, ließ seine Hände auf die Vorderseite gleiten und drückte den Prinzen sanft an sich.
„Das wäre immerhin eine Möglichkeit.“ Wenn ihm bei dem Aufprall eine seiner Federn herausgerissen worden wäre, hätte er den Schmerz deutlich spüren müssen. Er konnte sich jedoch nicht daran erinnern. Er war leicht benommen gewesen. Erst … 
Fäiram sog zischend die Luft ein. Erst am Abend danach, hatte er einen heftigen Schmerz im Nacken verspürt. Das war vermutlich der Moment gewesen, in welchem die Feder endgültig zerbrach. „Wir müssen den Menschen finden.“
„Erfolge bei deinem Vater wegen dem Verbot?“
Fäiram räusperte sich verhalten und verzog seine Mundwinkel. „Nicht wirklich. Und dass ich mich abermals mit dir einließ, war der Sache nicht unbedingt dienlich.“
Ein leises Kichern kam aus seinem Rücken. „Ist dein Vater erneut der Meinung, dass ich, ein Falken-Spross, mich durch alle königlichen Betten schlafe, um mich des Thrones zu ermächtigen?“
„Immer noch“, korrigierte Fäiram amüsiert und fiel in das Kichern ein.
„Wenn einer von uns Falken überhaupt einen Vorteil davon hätte, dann wohl eher mein Bruder. Ich bin ein Bastard. Abgesehen davon bin ich ein Falke und kein Drache.“
Bei diesen Worten zuckte Fäiram leicht zusammen. „Es war nicht richtig, was Cousin Shagäiros heute beim Abendessen sagte.“ 
Seit ihrem ersten Wiedersehen vor ein paar Tagen war Tuniäir im Palast bei Fäiram geblieben. Als solches hatte ihn der Prinz bei der Essenstafel an seine Seite gebeten, worüber Cousin Shagäiros höchst erbost gewesen war. Er hatte dem König vorgehalten, den Bastard eines Falken als Marschall eingesetzt zu haben und ihn nun auch noch im Bett seines Sohnes zu dulden. Dabei hatte er Wörter wie infam, ungebührlich, impertinent und unsittlich benutzt, bis Tuniäir wortlos aufgestanden war und den Saal verlassen hatte.
Tuniäir schüttelte leicht den Kopf. „Mach dir darüber keine Sorgen.“
„Es war nicht richtig.“ 
Niemand besaß das Recht, so über jemand anderen zu sprechen, auch nicht sein überheblicher Cousin Shagäiros, der sich seiner Meinung nach zu viel herausnahm. Dieser aufgeblasene Kerl besaß in Gestalt eines Drachen nicht einmal einen Federkranz.
Tuniäir drehte den Prinzen an der Schulter zu sich um und legte seine Hände auf dessen Rücken. Sanft ließ er sie dort entlang heruntergleiten, bis sie ganz unten am Rücken lagen, dort wo die Proportion des Hinterns begann. „Ich bin geblieben, weil du meine Hilfe brauchst“, sagte er sanft und legte die Stirn an die von Fäiram. „Weil ich der Einzige bin, der dir derzeit helfen kann.“ Er drückte seinen Unterleib an den von Fäiram und rieb leicht daran, worauf dieser leise aufkeuchte. „Wenn dein Problem behoben ist, werde ich gehen.“
Fäiram holte leise Luft. „Wenn ich es nicht gestatte?“
„Du wirst nichts dagegen tun können.“ Er spürte deutlich die sich bildende Beule in der engen Hose des Prinzen und lächelte süffisant. „Ich bin nicht Eure Zukunft, mein Prinz.“
„Ich könnte mir dich jedoch sehr gut an meiner Seite vorstellen.“
„Du bist ein Drache. Alleinig die Drachen herrschen über Häälröm. Nicht die Falken, nicht die Krähen oder sonst wer. Einzig und allein die Drachen. Du musst dafür sorgen, dass es auch noch in Jahrhunderten so ist.“
„Wie hoch war der Preis, damit du mir dies sagst?“
Tuniäir kicherte leise, kurz und mit wenig Humor, bevor er jegliche weitere Worte mit einem Kuss verstummen ließ. Fäiram öffnete bereitwillig seine Lippen und ließ die Zunge ein. Er fühlte, wie sich Hände über seinen Rücken stahlen, die Tunika hochzogen und unter den feinen Stoff schoben. Er hielt kurz den Atem an, als die Hände, warm, weich, zärtlich, leidenschaftlich über seine Wirbelsäule strichen und jeden einzelnen Wirbel ertasteten, bevor sie sich in den eng anliegenden Hosenbund schoben und nach dem strammen Hintern tasteten. Rasch fing er die Hand ein, die hervorgekommen war und sich nach vorne auf die Brust gelegt hatte, um die Haare zur Seite zu streichen. Er umschlang sie mit seinen Fingern, verschränkte sich mit ihnen, drückte sie an seine Handfläche. Lange, schlanke Finger und dennoch so erfahren, hart und unnachgiebig. 
Die andere Hand war frei. Er schob sie auf den Rücken des anderen, streichelte über die Schulterblätter, fühlte das ungeduldige Zittern, das brennende Verlangen, die hungrige Gier und die Lust, sich haltlos in ihre Liebe fallen zu lassen.
Er wollte diese Finger auf seinem Körper spüren, wollte das Kribbeln fühlen, das was sie in ihm bewirkten. Er wollte, dass sie ihn nahmen, ihn forderten, ihn lockten, ihn zur Ekstase trieben.
„Tuniäir“, stieß er mit einem hörbaren Schnaufen aus, als dieser sich kurz von ihm löste und offensichtlich nach Luft schnappen musste. „Du bist meine Liebe.“
Ein leises Kichern rann seinen Hals entlang und fing sich in den langen, schwarzen Strähnen, die glatt und glänzend über die Schulter fielen. „Redet keinen Unsinn, mein Prinz. Ich bin Eure Leidenschaft, Euer körperliches Verlangen. Lieben werdet Ihr jedoch irgendwann eine Frau, und viele kleine Drachenkinder in die Welt setzen.“
„Du bist widerlich“, keuchte Fäiram sichtlich erregt, packte ihn fester und presste ihn hart an sich. „Nimm mich, oder ich lasse dich auspeitschen.“
„Euer Wunsch ist mir Befehl“, hauchte Tuniäir, schlang seine Arme um ihn und zerrte ihn mit sich, zurück ins Zimmer, auf das Bett, wo er ihn unter seinem Leib begrub. Er raubte ihm einen wilden Kuss, zwang sich in den Mund und forderte die Zunge zu einem harten Spiel heraus. Fäiram schlang seine Beine um die Schenkel und drückte ihn an sich.
Tuniäir rollte sich zur Seite, zerrte die Tunika vom Leib des Prinzen, als dieser auf ihm lag, und rollte sich wieder zurück, um mit seinen Lippen eine Spur heißer Küsse von dem sinnlichen Mund, über das zarte, glatt rasierte Kinn, unter dem ein Kehlkopf erwartungsvoll hüpfte, zu legen. Weiter über die Brust, die sich atemlos hob und senkte, zu den Brustwarzen, die sich ihm hart und energisch entgegen streckten und dem strammen Bauch mit dem wohlgeformten Bauchnabel, bis hin zu dem dunklen, krausen Wäldchen, knapp unterhalb des Hosenbundes. 
Schüchtern setzte er erst einige heiße Küsse auf die sich ihm unter der Hose entgegen reckende Männlichkeit, lockend, keck daran knabbernd, bevor er mit den Zähnen am Bund zupfte. Seine Finger öffneten gekonnt die Schnallen, ließen sie zur Seite fallen und offenbarten, was sich prall, hart und fordernd daraus erhob. Mit einem Grinsen öffnete er seine Lippen und nahm die runde, pralle Pflaume an der Spitze des aufgerichteten Gliedes in seinen Mund, um mit der Zunge jede Kontur, jede Erhebung, jede Senke, jede Sehne, alles abzutasten und zu kosten.
Fäiram bäumte sich ihm entgegen, legte seine Hände auf die Schulter des Mannes, verkrallte sich in den Stoff der Tunika und der rotblonden Haarsträhnen, die sich über seinem Bauch ausbreiteten, und seufzte tief und sehnsüchtig. 
 

  
Jonas schoss keuchend aus seinem Traum. 
Nein, es war kein Traum gewesen. Das war die blanke Realität gewesen. Noch immer konnte er die Berührungen auf seinem Körper spüren, die heißen Lippen, die sich über seinen Penis stülpten, das Brennen und Ziehen in seinem Unterleib, als heftig, gierig und voller Leidenschaft daran gesaugt wurde. Noch immer konnte er die Hingabe in seinem Körper summen spüren, die durch ihn gewandert war, als er gekommen war, als sich sein Unterleib über seinen Bauch ergossen hatte, heiß, pochend, lodernd.
Scheiße, er war total verschmiert. Sein eigener Saft klebte an ihm, überall, von der Brust bis zu seinen Schenkeln.
Verdammt, was war das nur für ein Traum gewesen?
Hatte er da eben tatsächlich geträumt, von einem Mann vernascht zu werden? Nach allen Regeln der Kunst?
Hatte er wirklich davon geträumt, von den heißen Lippen eines Mannes genommen zu werden?
Er schüttelte angewidert und irritiert den Kopf und fuhr sich mit gespreizten, drahtig zitternden Fingern durchs Haar. Er war verklebt bis in die Fingerspitzen. Alles an ihm pappte, stank nach Sperma, seinem eigenen, denn er lag allein in seinem Bett.
Von sich selbst angewidert schwang er die Beine aus dem Bett und eilte in die Dusche. Eine halbe Stunde weichte er sich unter dem heißen Wasserstrahl auf, ehe er sich mit einer harten Duschbürste abschrubbte.
Ein echt krasser Traum, dachte er immer wieder bei sich. Krass und krank. Niemals würde er sich mit einem Mann einlassen.
Es hatte sich jedoch so geil angefühlt, so mega hammermäßig geil. So etwas hatte er noch mit keiner Frau erlebt. Gut, er hatte sich nach einem Akt noch nie wirklich zufrieden mit sich und der Welt gefühlt, dennoch war das, was er sich heute Nacht da zusammen geträumt hatte, echt der Hit gewesen … 
Scheiße, was dachte er da für einen Schrott, schalt er sich im nächsten Moment. Ich penne mit keinem Mann. 
Nie und nimmer!
Allerdings … diese Lippen, die ihn heißhungrig umschlangen, die ihn empfingen und  ihn lutschten, in die er versinken konnte wie in die heißgeliebte Kuscheldecke, die er als Kind gehabt hatte. Sie waren so unglaublich … 
Gottverdammte Scheiße!
Er musste damit aufhören. Das war echt zu krank. Wie kam er auf die Idee, so etwas Schwachsinniges zu träumen? Er war nicht homosexuell. Nie im Leben. 
Wütend warf er die Kabinentüre auf und trat auf das Handtuch auf dem Boden. Er war nicht schwul! Auf gar keinen Fall.
Warum bekam er dann allein schon bei dem Gedanken daran einen Ständer?
Weil verdammt nochmal irgendetwas in seinem Kopf nicht stimmte. Und genau genommen seit dem Tag nicht mehr, als er sich diese verfluchte Feder in die Hand gerammt hatte.
Verdammter Basti! Warum konnte er seine Finger nicht bei sich halten und endlich mal tun, was man ihm sagte!
Jonas schlang das Duschhandtuch um seine Hüften, drehte den Wasserhahn am Waschbecken auf und putzte sich die Zähne. Es war halb drei Uhr morgens und eigentlich noch gar keine Zeit, um aufzustehen. Dennoch … Er war wütend und verunsichert und an Schlaf war da nicht mehr zu denken. Er hoffte inständig, dass er heute Abend auf Lindas Geburtstagsparty nicht in irgendeiner Ecke vor Übermüdung einschlief.
Als er hoch sah, blickte er in einen blinden Spiegel. Sofort keimte die Erinnerung auf, als er das letzte Mal in diesen nebelverhangenen Badezimmerspiegel gesehen hatte. Diesmal stand das Kondenswasser jedoch auf seiner Seite der Glasfläche. Er wischte mit der Handfläche darüber und sprang erschrocken zurück, als ihm ein Gesicht entgegenblickte, das so gar nicht seines sein konnte. 
Das Gesicht war lang, schmal, umrahmt von langen, schwarzen Haaren, die ihm leicht zerzaust über die Schultern fielen, blickten ihn mit dunkelbraunen, fast schwarzen, mit dichten, langen Wimpern umrahmten Augen an, die sich bei seinem Anblick einen Moment weiteten. Der elegante Schwung der dunklen Augenbrauen hatte sich verwirrt nach oben verschoben, als sich Jonas' Gesicht vor dem seinen offenbarte. Seine Lippen öffneten sich überrascht, als wollten sie einen Laut von sich geben.
Vor Schreck und Verwunderung wich Jonas zurück, stieß gegen die Badewanne, verlor unversehens das Gleichgewicht und schlug sich hart den Hinterkopf an, als er in die Wanne fiel. Er schrie sich seinen Schmerz und seinen Frust lauthals von der Seele, hievte sich mühsam wieder aus der Wanne heraus und stellte sich erneut vor den Spiegel, die immer stärker werdende Beule am Hinterkopf haltend.
Das Gesicht war verschwunden.
Was zur Hölle war hier eigentlich los?
Begann er durchzudrehen – wegen einer blöden Vogelfeder?
Sein Kopf begann zu dröhnen. Zum Glück hatte er noch ein paar der Pillen übrig, die man ihm im Krankenhaus gegeben hatte. Das würde ein schönes Hallo geben, wenn er nun zum wiederholten Male dort auftauchte. Dreimal innerhalb einer Woche. Das war entschieden zu oft. Da konnte er sich von den Ärzten und Pflegern auch gleich die Vornamen geben lassen.
Missmutig warf er sich eines der Pillen in den Mund, ehe sich der Schmerz gänzlich ausbreiten konnte, schlurfte in die Küche um sich ein Coolpack zu holen und es sich auf den Hinterkopf zu klatschen. Schließlich ließ er sich auf das Sofa fallen und lehnte seinen Kopf samt der kalten Kompresse auf die Rückenlehne.
Wer war der Kerl in dem Spiegel? Wohl bloß ein Bild aus seiner Fantasie.
Irgendwie besaß der Kerl eine gewisse Ähnlichkeit mit dem, der ihn heute Nacht vernascht hatte. Dieselbe lange, schlanke Gestalt, dasselbe weiche Gesicht und dieselbe Frisur, nur eben in Schwarz, anstatt in Rot.
Er begann wirklich durchzudrehen, wenn er nun wirklich daran glaubte, in seinem Badezimmerspiegel die Elben aus Herr der Ringe zu sehen. Hatte der Typ aus dem Spiegel spitze Ohren besessen?
Jonas knurrte wütend. Er brauchte dringend Urlaub. Bis dahin waren es jedoch noch ganze vier Wochen. Dort würde er sich am Sandstrand von Thessaloniki von der Sonne den Bauch knusprig brutzeln lassen, literweise Ouzo auf Eis oder Metaxa in sich hineinschütten und den rassigen Griechinnen hinterher gucken. Und dadurch hoffentlich diesen Kerl von heute Nacht und den aus seinem Spiegel vergessen und sich nicht ständig seinen Schädel einrennen.
 
Als Jonas auf der Party eintraf, war sie bereits in vollem Gange. Lindas Wohnung war kurzerhand in eine Partymeile umfunktioniert worden. Wie die Einrichtung vorher aussah, hatte er noch sehr gut in Erinnerung. Vor einiger Zeit, vor fast einem Jahr, als er noch jung und unbedarft seinen neuen Job in der Agentur angetreten hatte, war er wie ein schwanzgetriebener Idiot ihrer Einladung zu einem Kaffee nach einem Geschäftsessen gefolgt. Sie hatte ihn, kaum dass er die Schwelle überschritten hatte, geküsst und einige wenige Minuten später waren sie auch schon auf dem Boden herumgerollt. Er hatte mit ihr geschlafen, oder sie mit ihm, darüber war er sich noch nicht im Klaren. Hinterher waren sich beide einig gewesen, dass es nichts bedeutete und so war es auch geblieben. Jonas hatte sich einige Male gefragt, ob das zu einem Willkommensritual gehörte, ihn gleich in der ersten Woche flach zu legen. Als eines Tages ein weiterer Neuzugang des Morgens mit roten Wangen in die Agentur kam und Linda stetig verstohlene Blicke zuwarf, bestätigte dies seine Vermutung.
Für Jonas war es auch nichts Weltbewegendes gewesen. Obwohl Linda sicherlich nichts zu beklagen gehabt hatte, vor allem, als sie seinen Namen schrie, während er sie zum dritten Mal kurz hintereinander mit der Zunge zum Orgasmus brachte, war es nichts gewesen, woran er länger hätte festhalten wollen. Seinem Mojo fehlte der Reiz, der besondere Kick, das, was seinem Bauch unentwegt einflüsterte, mehr haben zu wollen.
Der neue Mitarbeiter war nach einem Monat verschwunden, während Jonas Linda inzwischen lediglich als sehr nette Kollegin betrachtete. 
Mehr, dachte er plötzlich sehnsüchtig und hatte dabei komischerweise diesen Kerl aus seinem Badezimmerspiegel vor Augen. Wütend schüttelte er den Kopf und verbannte diesen schwulen Elben aus seinem Hirn. Das fehlte ihm gerade noch.
Nicht lange, nachdem er durch die Türe hereingekommen war, erblickte ihn auch schon Melli, verwickelte ihn in ein Gespräch und lächelte ihn unentwegt anzüglich an. Beim Tanzen schmiegte sie sich eng an ihn, rieb ihren Unterleib an seinem und fuhr ihm verstohlen – natürlich nur aus Versehen – über den Knopfverschluss seiner Jeans, wo nur wenige Zentimeter daneben sein eher gelangweilter Penis schnarchte. Das Anhängsel ebenso wie sein Besitzer hatte noch nichts ausfindig machen können, was sie beide reizte. Zu seinem Erstaunen und vollkommenen Entsetzen, blieb er eher auf den Proportionen der männlichen Gäste hängen, als auf denen der Frauen. 
Wurde er jetzt etwa schwul?
Wegen der Feder?
Wegen des Kerls, den er sich im Badezimmerspiegel halluziniert hatte?
Oder wegen des Kerls, mit den helleren Haaren, der ihn im Traum entjungfert hatte?
Als ihm dies klar wurde, wollte er diese absolut hirnrissigen Gedanken mit ausreichend Wodka-Cola runterspülen. Zu seinem Übel kam ihm Melli dazwischen, die sich offenbar fest dazu entschlossen hatte, ihn sich heute zu krallen. Der Alkoholspiegel in seinem Blut war hoch genug, um die Nacht in einem Nebel des Vergessens versinken zu lassen, dachte er bei sich, als er von Melli in eine Abstellkammer gedrängt wurde und sie ihm dort an die Wäsche ging. 
Erfreut und zugleich irgendwie angewidert begann er, sie von ihren Klamotten zu befreien und als es ihm gelang, endlich seine sündigen Gedanken abzuschalten, stöhnte sie auch schon seinen Namen in die Dunkelheit der Kammer. Gerade rechtzeitig dachte er noch daran, sich einen Gummi überzuziehen, den er aus unerklärlichen Gründen noch in die Tasche gesteckt hatte, bevor er gegangen war. 
Und endlich, als er es endlich in mühevoller Arbeit geschafft hatte, zu kommen, entzog sich ihm der Boden unter seinen Füßen und die Finsternis drehte sich um ihn. Er sah sich unversehens in dem großen Himmelbett liegen, über sich die weißen, wehenden Stoffe. Und ein weiteres Mal machte sich jemand an ihm zu schaffen. Dieselben Hände, dieselbe Wärme, dieselbe wissende Vertrautheit.
Jonas zischte einen Fluch durch seine Zähne, kämpfte verbissen darum, seine Halluzinationen aus dieser Angelegenheit herauszuhalten und konzentrierte sich auf Melli, auf ihren heißen Schoß, auf ihr lustvolles Stöhnen, auf ihre prallen Schenkel … und auf die Hände, die sein Glied umschlossen und verdammt gekonnt bearbeiteten.
Melli schrie lustvoll auf und krallte ihre Hände in Jonas' Rücken.
Er warf den Kopf in den Nacken und ergab sich seinem Orgasmus, spritzte ihn in Mellis Schoß und gleichzeitig in den Rachen, der zu den Händen gehörte.
Als sich nasse Lippen auf seine legten und er Gin-Tonic und Zigarettenrauch schmeckte, musste er sich arg zusammenreißen, um die Frau nicht angewidert von sich zu stoßen. Ungeduldig wartete er darauf, dass sich sein zuckender Penis beruhigte, das letzte Aufbäumen seiner Erregung in ihrem Unterleib versiegte und zog sich mit der eintretenden Erleichterung rasch zurück. Von ihrem Schoß ebenso wie von ihrem Mund. Er musste gegen zäh aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Sein Magen zuckte nervös. Viel zu schnell verstaute er seine Habseligkeiten zurück in die Hose und knöpfte sie zu. Den gefüllten Gummi warf er achtlos zur Seite.
„Wow!“, keuchte Melli und rückte ihre Unterwäsche und ihr Kleidchen zurecht. „Linda hatte Recht. Du bist wirklich toll.“ Sie beugte sich vor, um ihn abermals zu küssen, Jonas wich jedoch zurück.
„Hat sie dir nicht erzählt, dass das eine einmalige Chance war?“ Er verspürte nicht die geringste Lust, diesen Alkohol/Zigarettenrauch-Mix ein weiteres Mal in seinem Mund aufzunehmen.
Etwas enttäuscht lehnte sie sich zurück und blickte ihn von unten herauf an. Ihr breites, laszives Lächeln kehrte langsam zurück, als sie die letzten Korrekturen am Sitz ihres Kleides vollführte. Sie schien sich ziemlich schnell damit abgefunden zu haben.
„Wenn dir mal langweilig ist, weißt du ja, wo du mich finden kannst“, säuselte sie, warf ihm eine Kusshand zu und marschierte vor ihm aus der Kammer heraus.
Jonas zupfte von einer Rolle Küchenpapier aus dem Regal über ihm ein paar Blätter ab, bückte sich nach dem weggeworfenen Gummi, wickelte ihn dort ein und suchte das Badezimmer, wo er zuerst den Gummi samt Papier und einen Augenblick später auch seinen Mageninhalt entsorgte.
 
Gegen die Kopfschmerzen warf er sich zwei der gelben Pillen in den Mund, gegen das saure Aufstoßen trank er seit heute Morgen nur noch Kamillentee und gegen das flaue Gefühl in seinem Schritt hatte er sich heute Vormittag bereits zweimal geduscht und es sich dabei einmal selbst besorgt. Er hätte sich von Melli nicht dazu drängen lassen sollen. Es hatte ihm gar nicht gefallen, und als ob ihn diese merkwürdigen Halluzinationen für seinen Frevel bestrafen wollten, hatten sie ihn im entscheidenden Moment überfallen. Wenn er daran zurückdachte, wurde ihm erneut übel und sein Magen begann zu zucken.
Vielleicht war es die Mischung aus widerlichem Gin und altem Zigarettenrauch, die ihm so arg zugesetzt hatte. Denn er bekam diesen Geschmack nicht mehr aus dem Mund, sooft er sich auch die Zähne putzte und mit Mundwasser gurgelte. Es war schlichtweg widerlich gewesen. Niemals wieder würde er sich zu so etwas überreden lassen.
Vielleicht sollte er es sich auch abgewöhnen, auf eine Party zu gehen. Auch wenn er mit seinen zweiundzwanzig Jahren gerade erst am Anfang seines bewegenden Lebens stand, dieses Erlebnis wollte er jedoch nicht noch einmal durchmachen müssen.

Gegen Mittag setzte er sich ins Auto und fuhr zu seiner Mutter in die nette Reihenhaussiedlung am Rande der Stadt, in denen die Vorgärten wie Musterbeispiele aus Schöner Garten aussahen und sich wie auf einem Exerzierplatz in dichten Reihen aneinander schmiegten. Vor dem vierten Haus der Wohnstraße hielt er an und schnaufte tief durch. Als er seinen Bruder vor dem Absatz der Haustüre sitzen sah, das Gesicht tief zwischen seine Knie verborgen, wusste er bereits Bescheid. Er hatte es ihm ja gesagt.
Mit zusammengekniffenen Lippen, schloss er den Wagen ab, schlenderte lässig drumherum und öffnete die niedrige Gartentüre, über die er auch getrost hätte hinweg steigen können.
„He, Fettbacke“, begrüßte er seinen kleinen Bruder freudig. Als dieser jedoch nicht reagierte, setzte er sich neben ihn, legte eine Hand um dessen zitternden Körper und drückte ihn an sich. „Weißt du, was das Schlimmste daran ist?“
Sebastian reagierte nicht.
„Wir stammen von einem Arschloch ab!“ Für diesen Satz würde er von seiner Mutter wahrscheinlich eine weitere gesalzene Standpauke erhalten. Das war ihm jedoch egal. Jetzt ging es alleinig um seinen Bruder. „Was ist es diesmal?“
Immer noch reagierte Sebastian nicht. Die Abfuhr von seinem Vater schien ihn tief getroffen zu haben.
„Unerwartete Geschäftsreise? Oder Autopanne?“
Ein leises Schluchzen kam von dem kleinen, dicklichen Kerl, der todtraurig und enttäuscht in sich zusammengesunken, reglos auf der Eingangsstufe hockte und sich offenbar dazu entschlossen hatte, dort bis an sein Lebensende zu versauern.
“He, komm schon!“, stieß Jonas ihn an. „Ich habe eine Überraschung für dich.“
Nur langsam kam Bewegung in ihn. Sein Kopf kam hoch. Rot verweinte Augen betrachteten ihn neugierig. Jonas fasste in seine Hemdtasche und brachte zwei Eintrittskarten für das heutige Bayern-Spiel hervor. „Mein Boss braucht sie nicht. Da hab ich zugegriffen. Ich dachte mir, du wolltest doch heute ein Spiel sehen.“
Sebastians Augen weiteten sich augenblicklich. Er starrte die Karten an, als sähe er Derartiges zum ersten Mal in seinem Leben. „Du meinst …?“ Er schluckte hart.
„Ich meine, wir beide werden uns jetzt ins Schlachtengetümmel werfen. Ich hoffe, du hast ausreichend Stimme für die Schlachtenrufe.“ Er grinste breit und knuffte ihm in die Seite.
Augenblicklich war sämtliche Enttäuschung verschwunden. „Cool!“, rief er, sprang auf seine Beine und rannte nach seiner Mutter schreiend ins Haus.
Jonas erhob sich grinsend und folgte ihm. Seine Mutter kam ihm im Flur entgegen, verwirrt dem vor Freude jubelnden Jungen nachsehend, wie er polternd die Stufen zu seinem Zimmer hochjagte, um sich sein Bayern-Trikot zu holen. Sie drehte den Kopf herum und blickte Jonas an. Zuerst betrachtete sie ihn verärgert, schließlich lockerte sich ihr missmutiger Blick und sie nickte ihm dankbar zu. Jonas kam näher, lehnte sich an den Türstock und räusperte sich leise.
„Wenn dieses Arschloch Basti noch einmal irgendwas verspricht, was er ohnehin niemals einhalten wird, schneide ich ihm seinen verdammten Schwanz ab.“ Er hatte noch ganz andere Dinge im Sinn gehabt, die hätten seine Mutter jedoch noch viel mehr geschockt, als das was er eben von sich gegeben hatte.
Seine Mutter plusterte sich entrüstet auf. „Wie respektlos sprichst du von deinem …“
„Das einzige, wofür ich diesem Arsch dankbar bin, ist“, unterbrach Jonas seine Mutter schroff, „… dass er Basti und mich ins Leben gesetzt hat. Zu mehr war er auch nicht fähig.“
Sebastian kam die Treppe heruntergepoltert, sein Bayern-Shirt über seinem T-Shirt und eine große blauweiße Fahne schwenkend. Jonas grinste breit, als sein kleiner Bruder johlend und Schlachtenrufe grölend an ihm vorbei stürmte.
„Das kannst du ihm ruhig sagen, wenn du ihn das nächste Mal anrufst. Das …“ sagte Jonas und deutete mit einem Blick in die Richtung, in die Sebastian gestürmt war, „… ist nicht mein Job.“ Damit stieß er sich von dem Türrahmen ab und folgte dem aufgeregten Kerlchen, der trotz seiner Leibesfülle erstaunlich behände und quirlig, wie ein Gummiball durch den Vorgarten hüpfte. Von seiner vorherigen Traurigkeit war nicht ein Hauch zurückgeblieben.
 
Die beiden Brüder amüsierten sich in der Bayern-Kurve königlich. Noch vor dem Ende der ersten Halbzeit hatte sich Sebastian bereits heißer geschrien. Dennoch krähte er munter und voller Verzückung den Spielern auf dem Feld zu. Sein Gesicht war bald rot vor Begeisterung und Freude. Er schwitzte, ließ sich jedoch von den hochroten Backen und dem glänzenden Gesicht nicht davon abhalten, weiterhin auf seinem Sitz herum zu toben und bei jeder Torchance und jedem Tor begeistert aufzuspringen und zu kreischen, wie viele tausend weitere Besucher in der Arena.
Eben als die Bayern während der zweiten Halbzeit ein Tor kassierten und ein missbilligendes Buhen und Wehklagen durch die Sitzreihen raste und die Arena erbeben ließ, bemerkte Jonas, wie sich sein Sichtfeld merkwürdig veränderte und prickelnde Lust über seinen Körper schwappte. Verbissen kämpfte er gegen die Halluzination an. Er wollte sich hier amüsieren und nicht mit einer brennenden Latte herum sitzen und darauf warten, dass sie irgendwann abklang. Abermals fand er sich in dem großen Himmelbett mit den weißen Tüchern wieder. Jedoch saß er diesmal aufrecht darin. Er konnte seine Knie sehen, die er nahe an den Körper herangezogen hatte. Vor ihm auf dem Boden, vor dem Fußende des Bettes, stand ein riesiger Ankleidespiegel, in welchem sich die Gestalt widerspiegelte, die er bereits einmal in seinem Badezimmerspiegel gesehen hatte. 
Genau dieselbe langhaarige Gestalt, ein elbengleicher Kerl, mit den dunkelsten Augen, die er je gesehen hatte, einer schlanken Statur, die er aufgrund seiner zusammengezogenen Haltung nicht richtig erkennen konnte, langen, schlanken, beinahe zierlichen Händen, inmitten eines ausladenden Bettes, das offenbar mit schwarzer, schimmernder Seide überzogen war. Über den Spiegel betrachtet, entdeckte er hinter dem Kerl, zwischen den Vorhängen an der Wand über der Kopfseite des Bettes, das Gemälde eines schwarzen Drachen, mit ausgebreiteten Schwingen. In dessen Nacken stand eine Art Kragen ab, den Jonas nicht näher betrachten konnte, da seine Aufmerksamkeit einer Bewegung zuflog. 
Der Kerl schien bemerkt zu haben, dass Jonas zusah, ließ seine Beine rasch zur Seite sinken und schlang sie zu einem Schneidersitz ineinander. Rasch beugte er sich vor und öffnete die Lippen. Was er sagte, entzog sich allerdings Jonas' Erkenntnis, denn das Bild sackte in sich zusammen und er fand sich keuchend und stöhnend auf dem mit Müll übersäten Boden der Sitzreihen wieder. Unter ihm eine dunkle Pfütze, die einmal sein Getränk gewesen war und das nun allmählich in den glatten Betonboden sickerte. Wage erinnerte er sich daran, dass er am Anfang seiner Halluzination den Pappbecher aus der Hand verloren hatte und geradewegs in den schwarzen, schimmernden Strom aus Cola blickte, wo sich ihm unvermittelt statt seines das Antlitz des Elben entgegen gespiegelt hatte.
„Joni?“, rief sein Bruder aufgebracht. „Joni, was ist mit dir?“
Jonas stöhnte und beugte sich vornüber, damit sein Bruder nicht die wenig jugendfreie Stelle in seinem Schoß bemerkte. „Alles in Ordnung“, brachte er mühsam hervor und kämpfte sich in die Gerade und auf seinen Sitz zurück.
„He, alles in Ordnung mit dir, Mann?“, fragte ihn auch der andere Sitznachbar.
„Ist alles in Ordnung“, versicherte er dem Mann. „War nur 'ne anstrengende Nacht. Man sollte auf keine Party gehen, vor so einem Spiel.“
Der Mund des Mannes zuckte kurz zu einem wissenden Grinsen, bevor er sich wieder dem Spiel widmete.
„Joni?“, hörte er seinen Bruder besorgt rufen. „Geht es dir gut? Du bist auf einmal zusammengeklappt.“
Jonas war dankbar dafür, dass er sich von Sebastian hatte überreden lassen, sich im Souvenir-Shop eine Bayern-Fahne zu kaufen, die er nun über seinen Schoß legen konnte. „Scheiße“, presste er zwischen die zusammengebissenen Zähne und keuchte verhalten.
„Tut dir was weh?“ Sebastian beugte sich zu ihm herunter und blickte ihm voller Sorge ins Gesicht.
Jonas hob die Hand. „Alles in Ordnung. Mach dir keine Gedanken.“
„Sollen wir gehen?“ Die Menge kreischte plötzlich auf. Offenbar spielten die Bayern eben auf das gegnerische Tor zu und Sebastian kämpfte arg mit sich, um sich nicht von dem Geschehen dazu verleiten zu lassen, sich von dem Anblick seines Bruders ab und dem Spiel zu zuwenden.
Jonas schüttelte den Kopf und kämpfte verbissen gegen die pochende Lust in seinem Schritt. Er liebäugelte damit, sich unter der Bayern-Fahne rasch einen runterzuholen, auch auf die Gefahr hin aus dem Stadion geworfen und lebenslanges Verbot auferlegt zu bekommen, wenn man ihn dabei erwischte. Krampfhaft konzentrierte er sich auf die schnelle Nummer mit Melli in der Abstellkammer und schaffte es relativ bald, dass sich seine Erregung beruhigte.
Eines hatte Jonas bei diesem letzten Anfall begriffen. Das waren keine Halluzinationen, keine Hirngespinste seines überforderten Gehirns, sondern Visionen und jemand versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Es war kein Zufall, dass er immer wieder das Gleiche sah und denselben Kerl. Dieser Elbenkerl versuchte ihm etwas zu sagen, scheiterte jedoch ein ums andere Mal daran, dass die Verbindung – welche auch immer – zusammenbrach, wie beim Telefonieren mit einem Handy, sobald man in einen Tunnel fuhr.
Wer war dieser Kerl? Und was wollte er von ihm?
Fragen, die ihn noch den ganzen langen Tag beschäftigten. Er fand jedoch keine Antwort darauf, denn hier ging etwas vor sich, was man nicht mit normalem Menschenverstand erklären konnte.
Nach dem Spiel ging er mit Sebastian noch in ein Fast-Food-Restaurant, wo sein kleiner Bruder mit erstaunlicher Geschwindigkeit zwei BicMacs in sich hinein stopfte und brachte ihn anschließend nach Hause. In seiner Wohnung angekommen, ging er ins Badezimmer und starrte lange in den Spiegel.
 

  
Fäiram schlug die Augen auf, als er sich einigermaßen von der Vision erholt hatte.
„Ich weiß, wo er ist.“
Tuniäir sah hoch und blickte ihn fragend an. „Der Mensch?“
Der Prinz schob sich von dem Bett herunter und ging zu einem kunstvoll geschnitzten Schrank, öffnete die Türen und scheffelte mit beiden Händen sämtliche Schriftrollen heraus, die sich darin befanden. Wie ein bizarres Muster aus papiernen Stäben rollten sie über den Boden und kullerten durch das Zimmer, ehe sie an der Ecke eines Tisches, Schrankes oder einer Vase gestoppt wurden. Kurzerhand setzte er sich mit überkreuzten Beinen inmitten dieses ganzen Durcheinanders und rollte eines nach dem anderen aus, um es flüchtig zu betrachten, wieder zusammenzurollen und hinter sich zu werfen. Diese Schriftrollen waren nichts anderes als Landkarten, die er persönlich angefertigt hatte. 
In all den Jahren, in denen er beinahe Nacht für Nacht in die Welt der Menschen geflogen war, um die Menschen und ihr Land zu studieren. Akribisch hatte er jeden Berg, jeden Strauch, jede Straße, jedes Haus, jeden Baum, jeden Fluss, jeden Hügel und jeden See eingetragen und so nach und nach eine beinahe weltumfassende Landkarte der Menschenwelt geschaffen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er die richtige fand. Er rollte das Schriftstück aus und tippte auf ein viereckiges Gebilde mit abgerundeten Kanten, in der Nähe einer größeren Ansammlung von Rechtecken, Quadraten, Dreiecken, Linien, Strichen und Schraffierungen.
„Da ist er“, sagte er. „Das ist eine Art Versammlungsstätte. Die Menschen halten dort Massenspektakel ab, ein Spiel oder ähnliches. Sie treffen sich dort zu Tausenden. Und dort war er in der letzten Vision. Ich konnte es genau wiedererkennen.“
Tuniäir beugte sich über den rechteckigen Kringel und machte ein wenig überzeugtes Gesicht. Dennoch nickte er. „Das grenzt unsere Suche ein.“
„Die Baukunst der Menschen ist manchmal wirklich beeindruckend.“ Fäiram betrachtete den seltsamen Kringel nachdenklich. „Es leuchtet in wechselnden Farben“, berichtete er. „Als bestünde es aus purer Magie.“
„Konntest du den Menschen erkennen, damit meine Falken wissen, wonach sie suchen müssen?“
Fäiram deutete zum Spiegel, den er extra hatte aufstellen lassen. „Dank dem Tor zur Seele“, sagte er nickend. „Ich kann seine Seele ausschließlich dann erblicken, wenn er sich ebenfalls vor einem Spiegel oder einer spiegelnden Fläche befindet. Ich konnte bei einem dieser Male jedoch einen flüchtigen Blick auf ihn werfen. Es ist ein Menschenmann. Er trägt sein helles Haar sehr kurz. Seine Augen haben die Farbe des Meeres an einem sonnigen Tag. Er ist noch sehr jung, so wie wir. Ich werde versuchen, ihn aufzuzeichnen.“ Er erhob sich, verzog leicht sein Gesicht, da etwas in seinem Schritt seine Bewegungen hemmte, und wollte sich zum Arbeitstisch begeben, um das Gesicht auf Pergament zu bannen.
Tuniäir sah ihn schief an. „Sollten wir uns nicht erst um ein anderes Problem kümmern?“, fragte er mit lüsternem Tonfall.
Fäiram blieb stehen und drehte sich langsam um. Sein Lächeln wurde breiter, als Tuniäir seine Tunika über den Kopf zog und sich auf die Beine stellte.
 
Zu dieser Stunde, lange nach dem Abendessen, wenn alle Bediensteten längst auf ihre Zimmer geschickt wurden und sich die meisten der Bewohner von Häälröm aufmachten, sich zur Bettruhe zu begeben, hielt sich der König des Landes noch einige Zeit in seinem Arbeitszimmer auf. Fäiram wusste, dass er ihn zu dieser Tag- oder besser gesagt, Nachtzeit allein in seinem Zimmer vorfand. Er klopfte an und wartete mit hart pochendem Herzen auf die Erlaubnis einzutreten. Als er die Stimme seines Vaters vernahm, drückte er die Türflügel auf und trat ein.
„Verzeiht, Vater, wenn ich Euch störe“, sagte er höflich und verbeugte sich leicht.
Der Drachenkönig klappte das Buch zu, in welchem er gerade gelesen hatte, und legte es zur Seite. Er lächelte freundlich und winkte seinen Sohn näher zu sich. Geduldig wartete er, bis der junge Mann so nahe an ihn herangetreten war, dass er seine alten Augen nicht mehr zusammenkneifen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
„Was bewegt dich, mein Sohn.“ Er lehnte sich zurück, bot seinem Sohn mit einem Blick Platz auf einen der dick gepolsterten Stühle vor seinem Tisch und verschränkte die Finger ineinander.
„Vater …!“ Fäiram schluckte einen dicken Kloß hinunter und setzte sich steif auf die Kante des dargebotenen Stuhls. „Ich möchte Euch bitten, das Verbot aufzuheben.“
„Ist dir langweilig?“ Er räusperte sich. „Ich dachte, du hättest dir deine freigewordene Zeit mit diesem Falken-Marschall redlich versüßt.“
Fäiram schmunzelte und senkte kurz den Blick. „Tuniäir ist mir bei einem Problem behilflich. Seine Falken müssen jemanden für mich ausfindig machen. Einen Menschen.“
Sein Vater wurde hellhörig. Seine Augen weiteten sich schlagartig. Er lehnte sich vor und erwartete stumm abwartend eine ausführliche Erklärung. Fäiram lieferte sie ihm, berichtete ihm von dem Unfall mit der Flugmaschine, bei der offenkundig mehr geschehen war, als er zunächst angenommen hatte, dass ein Mensch nun sein Drachenblut in sich trug, sowie von den Visionen, die ihn seither befielen.
Als Fäiram geendet hatte, stand der König auf und ging einige Male schweigend und in Gedanken versunken im Raum auf und ab.
„Warum hast du nicht eher etwas gesagt?“, wollte er wissen und beäugte seinen Sohn streng.
„Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich konnte mir die Visionen nicht erklären. Auf der Suche nach einer Erklärung fand ich in unserer Bibliothek Aufzeichnungen über Blutsverbindungen zwischen Drachen und Menschen. Auserwählte Menschen, sogenannte Drachenritter, tranken das Blut ihres seelenverwandten Drachen, um eine andauernde Verbindung zwischen ihnen beiden zu schaffen. 
Mir muss etwas Ähnliches geschehen sein. Allerdings kann ich mir das nicht erklären. Ich hatte keinerlei Kontakt mit Menschen. Tuniäir, der Falken-Marschall vermutet, dass ich bei dem Zusammenstoß mit der Flugmaschine eine Feder verloren und sich ein Mensch daran verletzt hatte.“
Bei der Aussage, dass sein Sohn eine seiner kostbaren Drachenfedern verloren haben könnte, hielt der König entsetzt inne und starrte den Prinzen mit großen Augen an. „Das hättest du merken müssen.“
Fäiram schüttelte den Kopf. „Der Aufprall war ziemlich heftig gewesen. Ich war leicht benommen.“
Der König verengte seine Augen etwas, um offenbar intensiv über das nachzudenken, was er eben gehört hatte.
„Ich muss den Menschen finden. Daher müsst Ihr mir es gestatten, das Menschenreich zu betreten.“
„Eine solche Verbindung ist eine Gefahr für Häälröm. Der Mensch muss getötet werden. Es darf keine Verbindung mehr geben.“
Erschrocken sah Fäiram ihn an. „Das könnt Ihr nicht wirklich meinen, Vater. Jeder Mensch, der durch die Hand Häälröms stirbt, nimmt auch einem Unseren das Leben. Könnt Ihr das verantworten? Ich nicht.“
Dies sah der König offenbar ein und er nickte zustimmend. „Was hast du vor, wenn du ihn gefunden hast?“
Fäiram senkte den Blick. „Ich weiß es noch nicht. In den Büchern steht, dass diese Verbindung ein Leben lang besteht. Vielleicht wissen unsere Weisen Rat.“
„Ich kenne die alten Geschichten über die Drachenritter“, gab der König nachdenklich von sich und schien tatsächlich einen Augenblick in sich gehen zu müssen, um alte Erinnerungen heraufzubeschwören. „Soweit ich mich an den bereits lang zurückliegenden Unterricht erinnern kann, wurde davon gesprochen, dass eine solche Verbindung nicht willkürlich oder nach dem Ermessen eines Einzelnen entsteht. Die Feder sucht den Ritter. Es gibt keine Zufälle. Der Mensch, in welchem nun dein Drachenblut fließt, wurde aus einem bestimmten Grund ausgewählt.“
Fäiram betrachtete ihn aufmerksam. „Was für ein Grund kann das sein? Es gab schon seit langer Zeit keinen Drachenritter mehr.“ Er dachte angestrengt nach. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum ausgerechnet er mit diesem Menschenmann verbunden werden sollte. Ob es nun Zufall war, dass er mit der Flugmaschine zusammengestoßen war und dabei eine seiner Federn eingebüßt hatte oder nicht, die Zeiten hatten sich geändert. Die Drachen wurden bereits ebenso lange nicht mehr benötigt, wie die Drachenritter.
„Weil wir Drachen uns seit Jahrhunderten nicht mehr den Menschen offenbarten. Mit deinen Exkursionen in die Menschenwelt hast du diese zur Tradition gewordene Tatsache gebrochen.“
„Es gibt nicht mehr genug Aufzeichnungen über diese Drachenritter“, bemerkte Fäiram. „Ich würde gerne wissen, warum diese Verbindung vollzogen wurde. Welchen Zweck sie besaß, wie es sich auf Drache und Ritter auswirkte.“ 
Einige Fragen davon hatte Fäiram bereits bei seinen Recherchen beantworten können. Er gab seinem Vater gegenüber jedoch nicht zu, dass er sich bereits ausführlich informiert hatte und nun genau wusste, wie es um Drachenritter und Drache stand. Die Gefahr, dass ihm der König deswegen die Bitte abschlug, war zu groß. Daher gab er sich in dieser Beziehung unwissend. Eine List, die ihm bereits als Jüngling große Dienste geleistet hatte. 
„Ich würde gerne mehr wissen. Und wenn es kein Zufall war, warum wählte die Feder uns beide aus.“ Und warum er stets in Erregung geriet, wenn ihn diese Visionen befielen, fügte er im Stillen hinzu. Warum er sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich diesen Menschenmann kennenzulernen. Seit dem Zeitpunkt, als er dessen Gesicht das erste Mal gesehen hatte, in dem kleinen Ausschnitt den der Mensch mit seiner Hand geschaffen hatte, bevor er unversehens aus dem Bild gekippt war und ihn eine Schmerzwelle überrollt hatte. Sein Gesicht hatte sich so sehr in sein Gedächtnis eingeprägt, dass er sogar von ihm träumte.
Der König setzte sich zurück auf seinen Stuhl. „Wenn dir unsere Bibliothek diese Informationen nicht bieten kann, gibt es nicht mehr darüber zu berichten.“
„Bitte, Vater, lasst mich in die Menschenwelt fliegen, um diesen Menschenmann zu finden. Die Visionen werden stärker, und wenn ich den Aufzeichnungen Glauben schenken darf, werden sie sich so sehr intensivieren, dass wir ständig in Verbindung stehen. Es ist für Häälröm zu gefährlich.“ Notfalls hole ich ihn zu mir nach Häälröm, entschied Fäiram in Gedanken und blickte seinen Vater flehend an.
Es dauerte eine Weile, ehe sich sein Vater einverstanden erklärte und erhaben nickte. „Es ist dir erlaubt. Du wirst die Menschenwelt jedoch nicht allein betreten.“
„Marschall Tuniäir und seine Falken werden mich begleiten“, gab Fäiram schnell von sich, bevor sein Vater auf einen anderen Vorschlag kam. „Ich danke Euch, Vater.“ Er stand auf und verbeugte leicht sein Haupt, ehe er sich umwandte.
„Fäiram!“, holte der König seinen Sohn zurück, als dieser bereits Richtung Türe steuerte und das Arbeitszimmer verlassen wollte. „Hast du auch über diese andere Sache nachgedacht? Häälröms Drachen benötigen einen Nachfolger.“
Der Prinz biss sich auf die Lippen und atmete tief durch, ehe er sich wieder umdrehte, um seinem Vater freundlich zu begegnen. Dieses Thema widerte ihn an. Er wollte keine Gemahlin. Er wollte Tuniäir. Seine wundervollen Hände, seine weichen, sinnlichen Lippen, seinen begnadeten Körper. 
„Vater“, sagte er ruhig. „Solange ich mit diesem … Problem
…  behaftet bin.“ Er machte absichtlich eine Pause und legte genug Widerwillen in dieses Wort, um glaubhaft zu wirken, „ist es unverantwortlich, dass ich mich einer Gemahlin zuwende. Was wäre, wenn mich gerade in jenem Augenblick eine Vision befallen würde, wenn …“
Er sprach nicht weiter. Es hatte seine Wirkung erreicht. Sein Vater nickt heftig und winkte ab. Er wollte nichts weiter hören. Innerlich grinsend, verbeugte Fäiram abermals sein Haupt und verließ nun endgültig den Raum.
In seinem Zimmer angekommen, fiel er sogleich Tuniäir um den Hals. „Machen wir einen Ausflug zu den Menschen, Falke“, rief er freudig, schlüpfte in den schweren schwarzen Mantel, den er gerne trug, wenn er als Drache unterwegs war, weil er die Schuppen verstärkte und ihn nahezu unverwundbar machte.
„Meine Falken glauben ihn gefunden zu haben“, berichtete Tuniäir und half dem Prinzen beim Ankleiden.
Fäiram schnaufte erleichtert. „Lange genug hat es auch gedauert. Ich brenne darauf, ihn kennenzulernen.“ In Wirklichkeit brannte er lichterloh. In den letzten Tagen überkam ihm mehr und mehr der Eindruck, dass der Mensch zu begreifen schien, da er ihn vermehrt vor einem Spiegel antraf und ihn daher eingehender betrachten konnte. 
Die Visionen waren leider jedes Mal zu kurz, um eine Verständigung aufzubauen. Fäirams Zeichen verstand er nicht, genauso wie er die Zeichen des Menschen nicht zu deuten vermochte. Obwohl er die Laute und Geräusche vernahm, die sich in der näheren Umgebung des Menschen befanden, so verschloss sich ihm jedoch dessen Sprache. Er konnte den Menschen nicht hören, so wie er vermutlich auch ihn nicht hören konnte, was vermutlich an dem Tor der Seele lag, die lediglich Emotionen und Eindrücke übermittelte, jedoch keine Worte. Oder es lag daran, dass die Sprache der Menschen auf magische Weise nicht bis zu ihm durchdrang. Fäiram war entschlossen, es herauszufinden.
„Du wirst dich ihm erst nähern, wenn meine Falken alles gesichert haben. Wir müssen sicher sein, dass dich außer ihm niemand sieht.“
„Was glaubst du, wer er ist?“
„Ein Mensch“, gab Tuniäir knapp von sich und knöpfte den Mantel vor der Brust des Prinzen sorgfältig zu. 
Fäiram hielt seine Hand fest und zwang ihn dazu, ihn anzusehen. „Du bist meine Liebe, Tuniäir“, sagte Fäiram sanft und zog die Finger an seine Lippen.
Tuniäir entzog sie ihm entschieden und wich dem Blick des Prinzen aus. „Ihr redet Unsinn, mein Prinz. Ihr werdet bald eine Gemahlin ehelichen. Sie wird Eure Liebe sein.“
„Du redest Unsinn. Ich werde mich niemals dazu bereit erklären. Ich will keine Gemahlin. Ich will dich. Das wollte ich von dem Tag an, als wir uns das erste Mal begegneten.“ Es hatte ihm das Herz gebrochen, als Tuniäir eines Tages die Liaison beendet hatte und gegangen war. Diese Entscheidung des jungen Falken hatte er nie wirklich verstanden.
„Ihr wisst, dass dies unmöglich ist. Ihr müsst für eine Nachfolge sorgen. Daher wird Euch keine andere Wahl bleiben, mein Prinz.“
Fäiram stieß ein wütendes Fauchen aus. „Ich pfeife auf die Nachfolge. Ich will …“
„Häälröm retten, ich weiß, mein Prinz“, fuhr ihm Tuniäir ins Wort. „Wählt Eure Worte mit Bedacht. Häälröm muss bestehen bleiben, sonst geht auch die Welt der Menschen unter.“
Der Prinz legte seine Stirn auf die Schulter seines Gegenüber ab und seufzte tief. „Warum muss es so kompliziert sein? Warum können Drachen wie ich nicht unbekümmert tun, wozu sie Lust haben?“
„Weil sie Drachenprinzen sind.“
Fäiram seufzte abermals. „Oft, wenn ich dort oben im Schutz des Nachthimmels flog und mir die Menschen weit unter mir betrachtete, hatte ich mir gewünscht, kein Drache zu sein, sondern ein Falke wie du, vielleicht sogar eine Krähe, damit ich mich zu den Menschen hinunterlassen und sie näher in Augenschein nehmen könnte. Damit ich mich mitten unter ihnen bewegen könnte, ohne dass sie in Aufregung gerieten und schreiend vor mir davonliefen, oder gar mich zu töten versuchten.“
„Irgendjemand muss eben die schlechten Rollen besetzen“, kommentierte Tuniäir und verzog spöttisch sein Gesicht.
„Du widerlicher Bastard“, schimpfte Fäiram gespielt, zog das Kinn hoch und küsste ihn liebevoll.
Tuniäir ließ es sich gefallen, genoss die Berührung ebenso wie der Prinz, schloss seine Augen und kostete es in vollen Zügen aus. Schließlich seufzte er leise und löste sich von ihm.
„Lasst uns gehen“, keuchte er atemlos, ganz nahe vor den Lippen des Prinzen, lediglich einen Hauch entfernt. Suchende Hände umgarnten ihn, strichen über seinen Rücken, fuhren die Konturen ab, bis zu den Proportionen seines Hinterns. „Wenn Ihr nicht damit aufhört, mein Prinz, werde ich Euch nötigen.“
Fäiram grinste breit. „Genau dies sollte geschehen.“
Tuniäir löste sich ruckartig von ihm und brachte rasch einige Schritte Abstand zwischen sie beide. „Vor dem Vergnügen steht die Aufgabe.“ Er räusperte sich kehlig. „Versucht, mir zu folgen, mein Prinz.“ Er breitete die Arme aus und war im nächsten Moment auch schon verschwunden.
 

  
Es war spät geworden, als Jonas das Licht in seinem Büro löschte und Richtung Aufzug ging. Er hatte unbedingt noch die Präsentation für die Werbe-Kampagne einer Hotelanlage fertigstellen wollen, damit er beruhigt ins Wochenende gehen konnte. Obwohl es draußen bereits dunkel geworden war, traf er im Aufzug auf Melli.
Überrascht zog er eine Augenbraue hoch. Er hatte eigentlich angenommen, der einzige Verrückte zu sein, der an einem Freitagabend noch Überstunden schob und sich allein in diesem bereits ziemlich finster gewordenen, großen Bürogebäude aufhielt – nicht, dass ihn dieser Gedanke irgendwie beängstigte. Er beruhigte ihn sogar etwas.
Er war jedoch nicht allein gewesen.
Melli lächelte ihn liebreizend an, was ihm einen ganzen Wälzer an Erklärungen lieferte. Er nickte ihr jedoch nur nüchtern zu, drückte auf die Taste für die Tiefgarage und drehte sich demonstrativ zur Wand, um sich intensiv der Programmierung seines Handys zu widmen.
Als er hinter sich ein Seufzen hörte, musste er sich ein Grinsen verkneifen.
„Schade“, gab sie leise von sich. „Dass es nur eine einmalige Chance war.“ 
Jonas amüsierte sich köstlich bei dem Gedanken, dass sie all die Stunden einzig auf diese Gelegenheit, ihn allein abzupassen, gewartet hatte und das vollkommen umsonst. Er weigerte sich jedoch, auf diese Feststellung zu antworten und noch tiefer in der Wunde zu bohren.
„Ich verstehe schon“, plauderte sie gedankenverloren weiter, als würde sie mit sich selbst sprechen. „Du vögelst normalerweise keine Kollegen.“
„Nein, Mädchen“, rutschte ihm raus, ehe er es verhindern konnte, und biss sich sogleich auf die Lippen. Was zum Henker hatte er da gerade gesagt? Er drehte den Kopf verstohlen zur Seite und entdeckte, dass Melli die Kinnlade heruntergefallen war und sie seinen Rücken fassungslos anstarrte.
„Du bist … schwul?“ Sie keuchte beinahe geschockt, schluckte hart und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Also das …“ Sie schnaufte hörbar aus. „Das ist echt der Hammer. Trifft man endlich einen Mann, der vögeln kann wie ein Gott, dann ist er schwul. Welch eine Verschwendung.“
Obwohl er sich gerade ein unerwartetes Outing geliefert hatte, schmeichelte ihn Mellis Kompliment. Er wusste nicht warum. Der Gedanke, sich mit einem Mann einzulassen, vor allem mit dem aus seinen Träumen oder dem aus dem Badezimmerspiegel beruhigte ihn jedoch irgendwie und erfüllte ihn mit Genugtuung. 
Seine Gedanken schweiften abrupt zu dem Stadtplan von München ab, den er sich heute morgen besorgt hatte und der schwer und pochend in seiner Jackentasche lag. Als er sich in einer Vision vor einer handgefertigten Landkarte mit akribisch festgehaltenen Städten, Landstrichen, Tälern, Flüssen in Form von kleinen Quadraten, eckigen Gebilden, Stichen, Linien, Kurven und in einem rechteckigen Doppelkringel sogar die Allianz-Arena der Bayern zu erkennen glaubte, wusste er, dass der Elbenkerl aus dem Badezimmerspiegel versuchte, ihn zu finden. Daher hatte er sich heute Morgen einen Stadtplan gekauft und die Stellen markiert, an denen er für gewöhnlich anzutreffen war. 
Die Karte war den ganzen Tag neben ihm auf dem Schreibtisch gelegen, damit er einen raschen Blick darauf werfen konnte, wenn ihn eine Vision überkam, sie blieb jedoch aus. Er hoffte, dass sich – wenn sich ihre Wege wirklich einmal kreuzen sollten – diese Hände, die er in seinen Erscheinungen stets an sich gespürt hatte, wahr werden würden.
„Du bist nicht zufällig auch ein klein wenig Bi?“, fragte sie hoffnungsvoll.
Jonas schüttelte den Kopf, eher aus Verwirrung, weil ihn Mellis Worte unsanft aus seinen sehnsüchtigen Gedanken herausgerissen hatten. „Entschuldige, Melli. Ich hatte zu viel getrunken und mich nicht mehr unter Kontrolle.“
Ihr Lächeln wurde erwartungsfroher. „Ich freue mich schon auf die nächste Party“, sagte sie mit einem breiten Grinsen und zwinkerte ihm zu.
Der Aufzug hielt im Erdgeschoss an und Melli schickte sich an, ihn zu verlassen.
„Melli!“, rief er sie freundlich zurück und hielt die Aufzugtüren auf, damit sie ihm nicht das Wort abschnitten. Sie wandte sich noch einmal zu ihm um. Er machte eine Geste, die aussah, als wollte er vor seinem Mund einen Reißverschluss zuziehen.
Sie grinste und nickte. Er wusste dennoch, dass bereits schon am Montag alle Kollegen über seine wahre Gesinnung informiert sein würden. Merkwürdigerweise beunruhigte ihn dieser Gedanke nicht. Er fühlte sich sogar irgendwie befreit. 
Seufzend gab er die Aufzugtüren frei und ließ sich in den Keller transportieren, wo sein Wagen stand.
Als er schließlich in seinem Auto saß, den Schlüssel in das Schloss steckte, um den Motor anzulassen, brach es plötzlich über ihn herein.
Keine weitere Fata Morgana aus fremden Welten, sondern ein ganz merkwürdiges Gefühl, als hätte er eben einen absolut tödlichen Fehler begangen.
Melli war die Informationsquelle der gesamten Agentur. Nicht nur, weil sie an der Empfangstheke saß, an der sämtliche eingehenden Nachrichten vorbei gelangen mussten, sie war auch die exklusive Anlaufstelle für Klatsch und Tratsch und nicht selten auch Auslöser von Gerüchten. Die Neuigkeit würde sich schneller durch die gesamte Agentur bahnen, als ein Anruf von der Chefetage in den Keller zum Archiv dauerte. Er würde sich blöde Sprüche und Anfeindungen gefallen lassen müssen, vielleicht sogar gemobbt werden. Einige seiner Kollegen zeichneten sich als ausgemachte Machos aus, allem feindlich gegenübergestellt, was ihrem eingefahrenen Bild eines wahrhaften Mannes entgegen stand.
Wie zum Henker kam er dazu, Melli zu sagen, dass er schwul war, oder besser gesagt, sie in dem Glauben zu lassen, dass er nicht mit Mädchen konnte? So etwas Absurdes.
Er war nicht schwul. Auf keinen Fall.
Verflucht nochmal! Wo war sein gesunder Menschenverstand geblieben? Wo hatte sich die natürliche Hemmschwelle versteckt, die ihn davor abgehalten hätte, solch einen Unsinn zu verzapfen?
Seine Stirn fiel hart auf das Lenkrad. Die Beule an seiner Stirn war zwar seit einiger Zeit nicht mehr vorhanden, dennoch flammte der Schmerz stärker auf als erwartet. Jonas stöhnte laut, nicht nur, weil es ihm nun pochend durch den Kopf fuhr, sondern auch, weil er etwas getan hatte, was so ohne Weiteres nicht mehr rückgängig zu machen war.
Vorhin, als er es aussprach, war alles so klar gewesen, so eindeutig, so geradlinig und unmissverständlich. Er hatte es sogar regelrecht befreiend empfunden, als sei ein ganzer Zentner Last von ihm gefallen. Da hatte er sogar selbst daran geglaubt, dass sich seine sexuelle Gesinnung weswegen auch immer verändert hatte. Zweifel hatten lediglich am Rande existiert und warnend mit einem kleinen roten Fähnchen geweht, waren jedoch von einer unerklärlichen Überzeugung vom Spielfeld verdrängt worden. Obgleich …?
Nur weil es ihm irgendwie gefiel, wenn ihn in seinen merkwürdigen Wachträumen eindeutig Männerhände bearbeiteten und sich dabei gewisse Körperregionen regten und prickelnd zu pulsieren begannen, musste dies noch lange nicht heißen, dass er schwul war. Auch wenn bei jeder dieser Vorkommnisse sein Mojo laut jubelnd in die Hände klatschte und zu tanzen begann, war das noch kein Hinweis darauf, dass er sich in Zukunft dem gleichen Geschlecht zugetan fühlte. Das war eine hirnverbrannte Annahme.
Er musste Melli unbedingt anrufen und ihr sagen, dass es alles ein kläglicher Witz war, dass er sich einen üblen Scherz erlaubt hatte, um ihre Reaktion zu testen oder sie sich vom Hals zu halten, weil die Nummer mit ihr in der kleinen Kammer nicht unbedingt ein Highlight seines Lebens darstellte. Was auch immer, er musste es rückgängig machen. Er musste diesen Fehler ausradieren und aus dieser Welt schaffen, ehe er am Montag zur Lachnummer der Agentur wurde.
Hastig riss er sein Handy aus der Tasche und wählte ihre Mobilfunk-Nummer. Melli ging jedoch nicht ran. Vermutlich befand sie sich bereits auf dem Weg zu einer Party und war schon eifrig dabei, diese Meldung jedem zu erzählen, der bereit war, ihr zu zuhören.
Er unternahm noch ein paar Versuche, sie anzurufen – vergeblich. Deswegen nahm er sich fest vor, sie am nächsten Tag anzurufen, oder am Sonntag, oder spätestens am Montagmorgen abzupassen, ehe die Kollegen zur Arbeit erschienen. Er musste ihr klar machen, dass es sich lediglich um einen Scherz handelte.
So klar und einleuchtend, wie seine vermeintlich neue Gesinnung zuvor für ihn gewesen war, so absurd und unmöglich kam es ihm nun vor. Er hätte seine Zunge im Zaum halten müssen, besser aufpassen oder gar nichts erwidern. Stattdessen war ihm etwas über die Lippen geflossen, was sein Leben vermutlich gravierend veränderte.
Es war trotz allem seltsam gewesen. Vorhin, einige wenige Minuten zuvor, war in ihm bei dem Gedanken, fortan als Schwuler angesehen zu werden, weder panische Hysterie aufgestiegen, noch hatte es ihm die Schamröte ins Gesicht getrieben oder ihn gar vor rasender Wut ausrasten lassen. Er hatte es als beruhigend und als richtig empfunden. Er wusste selbst nicht, warum es ihm da nichts ausgemacht hatte. 
Früher hätte er jedem ohne mit der Wimper zu zögern die Zähne eingeschlagen, wenn er es gewagt hätte, ihn einen Schwulen zu nennen, und sei es auch alleinig im Zorn. In jenem Moment, wo es so unbedarft und unschuldig aus seiner Kehle hervorgequollen war, schien sein bisheriges Leben und all seine Prinzipien und Lebensstrategien nicht mehr zu existieren.
Irgendetwas hatte sich in seinem Leben massiv geändert, seit dem Zeitpunkt, als er sich diese blöde Feder in die Hand getrieben hatte.
Was war das für ein Zeug gewesen, das da aus dem Federkiel heraus geflossen war? Schwarz, leicht grünlich schimmernd, zähflüssig wie Blut. War es überhaupt Blut gewesen? Das konnte nicht sein, denn Blut war für gewöhnlich rot, in allen Schattierungen von hell bis dunkelrot, dennoch definitiv rot. 
Was um alles in der Welt war das nur gewesen?
Er wünschte sich, er hätte was davon aufgehoben und in ein Labor zur Untersuchung schicken lassen. Dadurch hätte er vielleicht erfahren, dass es die Feder eines Aliens gewesen war oder eines mutierten Monsters, das alle seine Opfer zu Homosexuellen machte – wie ein Vampir, der mit seinem Biss wehrlose Menschen ebenfalls in Vampire verwandelte. Ein schwuler Vampir? Das klang so lächerlich und schrottig, dass es bei der Verleihung der goldenen Himbeere sicherlich ordentlich abgesahnt hätte.
Mit einem irren Kichern, ließ er endlich den Wagen an und fuhr los. Wenn er in seiner Wohnung ankam, musste er weiter versuchen, Melli zu erreichen. Vielleicht würde er sich heute noch mit ihr treffen und sie davon überzeugen, dass er keineswegs auf Jungs stand. Vielleicht konnte er sie sogar zu einer weiteren Nummer überreden. Abgeneigt war sie sicherlich nicht. Auch wenn dies lediglich dazu diente, den Fehler zu korrigieren, den er vor wenigen Minuten begangen hatte und weniger ihm selbst oder seinem Mojo schmeichelte. Denn Melli war so gar nicht der Typ Mensch, den er sich unter sich im Bett wünschte.
Als Jonas auf der Heimfahrt krampfhaft darüber nachdachte, welcher Typ Mensch es war, der ihn zum Kochen bringen konnte, glitten seine Gedanken ein ums andere Mal zu jener nebelhaften Erscheinung im Spiegelbild ab, zu dem Elbenkerl mit den langen, schwarzen Haaren, der ihn bei ihrer ersten Begegnung im Badezimmerspiegel durch den Schleier der kondensierten Glasscheiben hindurch musternd betrachtet hatte. Später, als er begriffen hatte, dass er, wenn er bei den Visionen in einen Spiegel blickte, sich nicht nur in die andere Gestalt versetzt fühlte, sondern diese auch noch sehen und direkt ins Gesicht blicken konnte, verbrachte er viele Stunden vor dem Badezimmerspiegel, beinahe sehnsüchtig auf eine weitere Vision wartend, damit sie sich beide eingehend mustern konnten. 
Jedes Mal, wenn er sich in seinen Überlegungen nicht gänzlich unter Kontrolle hatte und seine Gedanken weit genug abdrifteten, um unbewusst ein näheres Betrachten des Gesichtes zu zulassen, begann es in seinem Schritt elektrisierend zu prickeln und er glaubte ein kleines jubelndes Stimmchen in seinem Inneren zu hören.
Heftig schüttelte er den Kopf und verbannte das Antlitz des Elben aus seinen Gedanken. Das war eine absolut absurde Geschichte, wie dem Storyboard eines grottenschlechten B-Movies entrissen. Wie konnte er überhaupt einen Gedanken daran verschwenden, jemals mit einem Kerl etwas anzufangen. Abgesehen davon, dass ihm seine Mutter vermutlich ordentlich die Hammelbeine langziehen und ihn seine Kollegen mit so viel Hohn und Spott überschütten würden, dass er kaum noch daraus hervorkommen würde, so sollte es in seinem Inneren einen heftigen Protest dagegen geben. Der Kerl, wer auch immer er war, es war ein Mann – eindeutig und zweifelsfrei.
Gut – mit seinen langen Zotteln, seiner schlanken, graziösen Statur, besaß er durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Mädchen, wie auch die Elben aus Herr der Ringe. Im Gegensatz zu den anderen weitgehenden kernigen Kämpen, erweckten jene eher den Eindruck, als seien sie von der Wandlung von der Frau zu einem Mann auf halbem Wege stehen geblieben. 
Dennoch …
Das Gesicht des Kerls, die dunklen Augen, die wissenden Hände, die ihn in seinen Visionen ziemlich ungeniert berührten und betörten, ließen seine unruhigen Gedanken nicht mehr los. 
Mit einem wütenden Knurren kämpfte sich Jonas mühsam aus der Vorstellung heraus, fortan homosexuell zu sein, und sei es nur für diesen Kerl – oder für beide, denn definitiv existierten zwei von diesen seltsamen Elben.
Mit missmutig zusammengezogenen Augenbrauen stellte er den Wagen am Straßenrand vor dem Gebäude ab, in welchem sich im vierten Stock seine Wohnung befand, und seufzte tief, während er den Wagen abschloss. Er durfte nicht mehr zulassen, dass ihn diese Visionen noch einmal einnahmen, sie sein Leben noch mehr veränderten und aus ihm etwas machten, was er nie sein wollte.
Jonas musste kichern, als ihm unversehens eine Filmszene in den Sinn kam, in welcher Sergeant Roger Murtaugh ein mit Kondomen geschmücktes Bäumchen von seinen Kollegen spendiert bekam, am Tag nachdem der Werbejingle seiner Tochter im TV angelaufen war. Ihm würde dasselbe Schicksal zuteilwerden. Jedoch waren die Kondome an seinem Präsent sicherlich rosafarben, verziert mit rosa Schleifchen und jede Menge Glitter. Das würde höchstwahrscheinlich noch die harmloseste Folge seines unerwarteten Outings sein. Er rechnete jedoch eher damit, offen angefeindet und gemobbt zu werden. Daher musste er Melli unbedingt erreichen, noch ehe die Mühle der sozialen Schikane in Gang gesetzt werden konnte.
Ein weiteres Mal rief er sie an, jedoch mit demselben Ergebnis. Melli ging nicht ran.
Seufzend steckte er sein Handy mit den Autoschlüsseln in seine Hosentasche und schlenderte in Richtung Eingangstüre, als ihn unerwartet ein schriller Schrei zusammenzucken ließ. Er blickte sich um. Es war nicht der Schrei eines Menschen gewesen, sondern der eines Tieres, eines Vogels, und wenn er sich noch recht an den Biologieunterricht erinnerte, der eines Falken. 
Er sah sich um, suchte mit leicht zusammengekniffenen Augen die dunkle Straße ab, die in regelmäßigen Abständen von Straßenlaternen in kleine helle Kegel unterteilt wurde. Er befand sich inmitten eines Wohngebietes, mit älteren, mehrstöckigen Wohnhäusern, an deren Fassaden Stuckarbeiten, Erkern, Vorsätzen und Ausbuchtungen, Nischen, Fensterbrettern, Balkone für hunderte von Möglichkeiten sorgten,  dass sich Vögel auf diesen niederlassen konnten. Zu den baulichen Besonderheiten kamen noch Balkonbrüstungen, Verzierungen, Fernsehantennen, Satellitenschüsseln, Blumentöpfe, Bäume und Büsche als Auflockerung des Straßenbildes und sogar Flaggen, die von den Fenstern begeisterter Bayern-Fans flatterten. Der Vogel hätte sich überall niederlassen und kreischen können.
Jonas schüttelte den Kopf, fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein kurzes Haar und ging weiter. Abermals kreischte der Vogel und er drehte den Kopf in die andere Richtung. Irgendwo dort hinten saß ein Falke. Jonas blieb stehen und ließ seinen Blick über die geparkten Autos schweifen, über die im Mondlicht gespenstisch wirkenden, akkurat getrimmten Bäume und den leicht im Abendwind wippenden Straßenlaternen gleiten. Schließlich machte er eine flatternde Bewegung aus, die sich aus den Ästen eines Baumes löste und durch die Nacht glitt. 
Ihm wurde irgendwie mulmig. Er war eigentlich nicht so der Angsthase, konnte sich die gruseligsten Horrorfilme und selbst das blutigste Gemetzel im Fernsehen ansehen. Dies war jedoch blanke Realität, und nachdem was ihm in letzter Zeit so alles passiert war, brauchte er nicht auch noch Nervenkitzel der realistischen Art.
Der Falke stieß einen weiteren Schrei aus, diesmal in unmittelbarer Nähe. Er musste sich auf dem Baum befinden, unter welchem Jonas sein Auto geparkt hatte. Er suchte die Blätter und Äste ab, konnte jedoch nichts ausmachen. Es war zu dunkel und Schatten verbargen das Meiste und täuschten die Sinne. Er liebäugelte damit, sich dem Baum zu nähern und nachzusehen. Vielleicht kämpfte dort ein verletzter Falke um sein Leben, versuchte verzweifelt auf sich aufmerksam zu machen. Er verwarf den Gedanken jedoch sogleich. Ein Falke war ein Wildtier. Er durfte sich ihm nicht nähern. Andererseits, wenn er verletzt war, bedeutete es seine Pflicht, sich um das Tier zu kümmern.
In den Blättern flatterte es erneut und Jonas zuckte erschrocken zusammen, als der Vogel angeflogen kam, galant über ihn hinweg schwebte und sich auf dem Geländer eines Kellerabganges niederließ, knapp zehn Meter von ihm, einem Menschen, eigentlich seinem Feind, entfernt. Entweder hatte das Tier noch keinerlei bittere Erfahrungen mit Menschen gemacht, oder er war schlichtweg zutraulich und an Menschen gewöhnt. Vermutlich war es einem Falkner entflohen und irrte nun durch die Stadt, auf der Suche nach seinem Herrn.
Jonas schluckte leicht nervös. „He, du kleiner Kerl“, gab er so sanft von sich, so als ob er mit einem kleinen Kind sprechen würde, das er davon überzeugen musste, seinen Frühstücksbrei nicht über seine neue Designerhose zu schmieren. „Wo kommst du denn her?“
Der Falke legte seinen Kopf leicht schief und betrachtete ihn. Jonas überkam beinahe das Gefühl, das er ihn ebenso interessiert musterte wie er den sich ungewöhnlich verhaltenden Vogel. Der Falke ließ ihn nicht aus den Augen, als wolle er abschätzen, ob Jonas als Leckerbissen gedacht war.
„Bin etwas zu groß für dich“, gab Jonas schmunzelnd von sich. „Such dir eine Maus.“ 
Das rotbraune Gefieder des Vogels erinnerte ihn an etwas. Er kam im Moment leider nicht darauf. Er kicherte leise und bewegte sich vorsichtig an dem Vogel vorbei, um ihn nicht zu erschrecken. „Na los, flieg schon weiter!“, forderte er das Tier auf. Der Falke folgte ihm mit unbeeindrucktem und durchdringendem Blick und legte den Kopf auf die andere Seite.
Als Jonas an ihm vorübergegangen war und in den Taschen nach dem Haustürschlüssel kramte, um aufzuschließen, stieß sich der Falke von dem Geländer ab und flatterte näher. Jonas fuhr vor Schreck zusammen, als das Tier so dicht vor seinem Gesicht vorbeigeflogen kam, dass er das Rauschen des Flugwindes in den Flügeln hören konnte.
„He, was soll das?“, rief er erbost und konnte sich gerade noch zurückhalten, nach dem Tier zu schlagen. „Bist du verrückt geworden?“ 
Er sah dem Tier hinterher, das sich ein weiteres Mal auf das Geländer des Kellerabganges setzte und ihn abermals mit stechendem Blick beobachtete. Schließlich stieß es sich erneut ab und flog zu dem Baum zurück, aus dem es zuvor gekommen war.
Jonas schüttelte irritiert den Kopf und wandte sich um. 
Irgendwie schienen jetzt alle durchzudrehen. Erst mutierte er von einem ganz normalen Hetero zu einem Pseudo-Schwulen, der immer noch nicht wusste, wie er eigentlich dazu gekommen war und sich vehement dagegen zu sträuben versuchte. Nun spielten auch noch die Tiere verrückt. Was auch immer den Vogel dazu bewogen hatte, ihn derart zu attackieren, mit Begriffen wie Tollwut und dergleichen im Hinterkopf, wollte er sich aus Derartigem eigentlich heraushalten und lieber schnell in den Hauseingang flüchten.
Er kam nicht soweit. Der Vogel kam abermals angeflogen, attackierte ihn diesmal sogar direkt, schlug mit seinen Flügeln und seinen scharfen Krallen nach ihm, sodass Jonas zusammenzuckte und schützend die Arme über sich hob.
„He, spinnst du?“, rief er empört aus. Der Vogel setzte sich abermals auf das Geländer und beäugte ihn. Er drehte seinen Kopf hin und her, so als wolle er Entfernung und Größe seiner Beute abschätzen.
„Es wäre glaube ich das Beste, ich rufe die Feuerwehr, damit sie dich kleinen verrückten Kerl einfangen, ehe du noch mehr Unsinn anstellst.“ Jonas schnaufte heftig, um den Adrenalinschub zu verarbeiten, die diese Attacke eben bei ihm ausgelöst hatte.
Der Falke drehte seinen Kopf zur Seite und kreischte. Kurz darauf stieß er sich ab und flog zu dem Baum zurück. Jonas blieb stehen und blickte ihm hinterher. Als er nicht weiter reagierte, kam der Vogel zurückgeflogen, umrundete ihn einmal und flog abermals auf den obersten Ast des Baumes.
Eine wage Idee formierte sich in ihm. „Willst du mir damit sagen, dass ich dir folgen soll?“ Sein Herz klopfte heftig, als er sich spontan entschloss, sich in Bewegung zu setzen. 
Als er sich unter dem Baum befand, kreischte der Vogel zufrieden und flog weiter, ein Stück die Straße hoch, um sich auf der Dachreling eines Kombis niederzulassen. Geduldig wartet er auf Jonas, der zögernd näherkam und als er nahe genug war, flatterte der Vogel weiter. Hundert Meter weiter ließ er sich auf ein Straßenschild nieder und wartete ein weiteres Mal geduldig, bis Jonas herangekommen war. Nun stand für ihn mit Bestimmtheit fest, der Vogel wollte ihn irgendwo hinlocken. 
Von Neugier befallen, folgte er dem Tier einige Straßen weit, auf eine Grünanlage, die man inmitten dieses dicht besiedelten Gebietes eingefügt hatte, um den Bewohnern eine kleine Naherholungsmöglichkeit zu bieten. 
Vor zehn Jahren war an dieser Stelle noch ein uraltes, halb verfallenes Gebäude gestanden, das irgendwann abgerissen und zu einem kleinen Park mit Spielplatz, einem mit hohen Bäumen umsäumten Bolzplatz und einigen Parkbänken, auf denen oft frisch verliebte Paare herumknutschten, umfunktioniert worden war. 
Der Vogel flog in diese kleine Grünanlage, stets darauf bedacht, dass Jonas ihm folgen konnte, und führte ihn immer tiefer hinein, bis zu dem Bolzplatz, auf welchem er oft mit seinem kleinen Bruder kickte, wenn dieser bei ihm übernachtete. Die schnell wachsenden Kastanien und Pappeln waren gut und gerne zwanzig bis dreißig Meter hoch und boten im Sommer genug schattige Plätze, um keinen Hitzschlag zu bekommen, wenn man ausgiebig Fußball spielte, und im Herbst tummelten sich hier viele Kinder, die nach den Früchten der Kastanien suchten oder Blätter für ihre Basteleien.
Jetzt stand dort im Schutze eines Schattens etwas Unförmiges, Großes, was zunächst Jonas' Neugierde noch mehr anschürte, als er es jedoch erkannte, schlagartig einen Fluchtreflex in ihm in Gang setzte. Dort stand ein Monstrum von einem Vieh, schwarz, unheimlich im Mondlicht schimmernd, gut fünf Meter hoch, mit langem, kräftigem Kopf und einem Maul mit riesigen Reißzähnen, die sicherlich nicht einmal zuschnappen mussten, um ihn zu verschlingen, ein T-Rex mit gigantischen Flügeln und peitschendem, gezackten Schwanz. Jonas wagte es nicht, einen intensiveren Blick auf dieses Monster zu werfen und legte sofort den Rückwärtsgang ein. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich von diesem Ding zum Abendessen vernaschen zu lassen.
Verdammte Scheiße, fluchte er im Stillen, während er so leise rückwärts schlich, wie er konnte, um es nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sein Herz schlug pochend gegen seinen Brustkorb, wollte fliehen, wollte schneller sein, als Jonas' Beine ihn tragen konnten. Sein Atem ging stockend. Nur keinen Laut verursachen, sagte er sich im Stillen. Pures, reines Adrenalin pumpte durch seine Adern, verdrängte alles Blut aus seinem Kopf und aktivierte einen Instinkt, der seit Angedenken in den Menschen herrschte – Flucht. 
Schnelle Flucht. So schnell wie möglich, anschließend sofort die Feuerwehr, die Polizei, die verdammte Bundeswehr oder auch gleich die Terrorabwehr anrufen, damit sie dieses … Ding einfingen und unschädlich machten. Er nahm buchstäblich seine Beine in die Hand und rannte davon. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, lauthals loszuschreien.
Der Falke folgte ihm, flatterte heftig um ihn herum und versuchte ihn davon abzuhalten, zu fliehen. Jonas wehrte ihn ab, schlug nach ihm, rannte weiter, suchte vor ihm Deckung, wich ihm aus. Je weiter er von dem Ungeheuer wegkam, desto mehr schien sein Verstand wieder zu ihm zurückzukehren und desto stärker machte sich Angst und Panik in ihm breit. Seine Beine wurden schwer und er stolperte ungeschickt über einen Bordstein. Stets aufs Neue flog der Falke ihn an, versuchte ihm den Weg zu versperren, schlug mit den Flügeln nach ihm, kreischte und versuchte, ihn mit seinen scharfen Krallen zu packen und wegzuzerren – ihn, den Menschen. Der Vogel wollte ihn zurück zerren. 
Wie lächerlich das klang. Oder auch nicht.
Der Vogel war nichts weiter als ein Lockvogel, der seinem Herrn oder was auch immer das gewesen sein sollte, frische Beute zuschanzen sollte.
In was für einer Welt lebte er plötzlich? Ihm war, als wäre er mit dem Stich der vermaledeiten Feder in eine Parallelwelt gerissen worden, wo harmlose Wildtiere zu Berserkern wurden und Ungeheuer in Form von geflügelten Dinosauriern auf ihn warteten. Und wo er sich nahezu wie selbstverständlich zu einer homosexuellen Gesinnung bekehrte, die für ihn vorher undenkbar gewesen war.
Waren alle verrückt geworden?
Jonas keuchte atemlos, als er endlich bei seinem Wohnhaus angekommen war. Hektisch suchte er in seinen Taschen nach dem Schlüssel. Der Vogel attackierte ihn noch immer, kreischte und schlug nach ihm. Als Jonas die Schlüssel mit zitternden Fingern ins Schloss steckte, sie ihm vor lauter Hysterie aus den Fingern glitten und auf den Boden fielen, setzte sich der Falke wie gewohnt auf das Kellergeländer, ihn abermals genauestens fixierend.
„Scheiße!“, fluchte Jonas. „Such dir ein anderes Häppchen.“ Schnell sperrte er die Türe auf und glitt hinein. Als er sie hinter sich zuwarf, kreischte der Vogel einmal, beinahe verzweifelt, bittend. Jonas war nicht gewillt, nachzugeben. Er würde keine Mahlzeit darstellen, auf keinen Fall. Er hechtete die Stufen hoch und erinnerte sich erst vor seiner Wohnungstüre, dass er eigentlich ein Handy besaß und längst Hilfe hätte rufen können. Drahtig und zitternd vor Adrenalin, fasste er in die Tasche und …
… wäre beinahe mit dem Kopf gegen den Türrahmen geknallt, als ihn unversehens eine Vision überfiel. Jäh wurde er aus dem hell erleuchteten Treppenhaus herausgerissen und in eine fahle Dunkelheit geworfen, in welcher er duftendes Gras, das Bukett süßlicher Blüten und das Rascheln von Blättern aus hohen Bäumen vernahm. Vor seinen Augen formierte sich die kahle beigefarbene Treppenhauswand in einen Wall aus schattenumwitterten Bäumen, die ihn verbargen und vor den Blicken Unwürdiger schützten. 
Jonas keuchte auf. Er kannte diesen Platz. Dort war er viele Male mit seinem kleinen Bruder gewesen und erst kürzlich, vor weniger als fünf Minuten, als er unversehens auf dieses Monster gestoßen war. Sollte etwa …?
Der Elbenkerl, schoss es ihm urplötzlich in den Sinn. Konnte es sein, dass er ihm einen Boten geschickt hatte, in Form eines Falken und eines … ja was war das wohl? 
Jonas' Verstand wagte es nicht, dieses Wort auszusprechen. Zu lächerlich klang es aus seinem erwachsenen Mund. Zu bescheuert aus der Kehle eines rationell denkenden Werbeprofis. Damit hatte er sich beschäftigt, als er noch Milchzähne besessen hatte und nicht ohne Plastikschwert und Ritterhelm ins Bett gebracht werden konnte.
Eine Erinnerung flammte in ihm auf. Im Hintergrund, flankiert von weißen, hauchzarten Gardinen, ein Gemälde von einem … Drachen.
Ein Drache, dem den er gerade geglaubt hatte zu sehen nicht unähnlich. Schwarz, bedrohlich, groß, unheimlich. Ein Drache.
Heilige Scheiße!
Der Elbenkerl, er war hier. Mitten in München, auf einem Bolzplatz, mit seinem Reittier, einem Drachen.
Wie aus einem billigen Fantasie-Film.
Mit zitternden Fingern steckte Jonas das Handy zurück in seine Tasche und richtete sich auf. In seinem Unterleib zog es heftig, als die Vision verblasste und er sich in dem kalten und unpersönlichen Treppenhaus wiederfand. Er schnaufte einige Male tief durch, versuchte verzweifelt einen klaren Kopf zu bekommen, schüttelte ihn heftig und trat schließlich mutig den Weg zurück nach unten an. Er zögerte, die Hand auf die Klinke zu legen, um die Türe zu öffnen. Er wusste, wenn er jetzt nach draußen ging, würde sich sein Leben schlagartig verändern. Nichts mehr würde sein wie vorher.
War es das nicht schon längst?
Er öffnete die Türe und sah sich um. Der rotfarbene Falke saß noch immer auf dem Geländer und betrachtete ihn mit seinen runden Augen. Als hätte er genau gewusst, was passieren würde, und dass Jonas zurückkehren und ihm folgen würde.
„Also gut“, sagte er zu dem Tier und straffte seinen Rücken. „Ich erwarte Antworten.“ Er setzte sich in Bewegung, zurück in Richtung der Grünanlage. Seine Beine waren schwer und er musste sich mühsam Schritt für Schritt vorwärts kämpfen. Sein Herz schlug nach wie vor rasend schnell und heftig. Ihm war beinahe schlecht vor Angst. Er schluckte all seine Befürchtungen hinunter und setzte tapfer einen Fuß vor dem anderen, bis er abermals die Rasenfläche betrat.
Das Monster duckte sich noch immer in den Schatten einer ausladenden Kastanie. Als sich Jonas hart schluckend ein Herz fasste und in das Mondlicht trat, bewegte es den Kopf herum und sah ihn direkt an. Jonas blieb unwillkürlich stehen, fast wie augenblicklich festgewurzelt, wie versteinert, zur Statue verwandelt. Siedend heiße Angst stieg in ihm empor, sammelte sich in seiner Blase und in seinem Nacken, wo es sich heftig kribbelnd entlud. Er hörte sein Herz so laut klopfen, dass er kaum die Geräusche der Nacht, die vielen brummenden Autos, die sich noch durch die nächtliche Stadt bewegten, die Sirenen und die lachenden Stimmen, die aus offenen Fenstern zu ihm drangen, hören konnte.
Der Drache blickte ihn mit großen, schwarzen Augen an und schnaubte leise. Sein rasselnder Atem ließ den Boden unter Jonas' Füßen erbeben und er zuckte zusammen, instinktiv bereit abermals die Flucht zu ergreifen. Sich eisern an ein kleines Quäntchen Mut klammernd blieb er jedoch stehen, wie ein Baum fest verwurzelt in dem Untergrund unter ihm.
Der Falke flog an ihm vorbei und setzte sich unweit des Ungetüms auf den niedrigen Ast einer Pappel und stieß einen Schrei aus.
Abermals fuhr Jonas zusammen. „Ist ja schon gut“, flüsterte er ergriffen, ergeben, erfüllt von Angst und den schlimmsten Vorahnungen, die sich ein Mensch ausmalen könnte. „Ich komme ja schon.“ Seine Stimme zitterte heftig. Er bekam sie nicht unter Kontrolle. 
Vorsichtig schlich er näher, darauf bedacht, keine zu hektischen Bewegungen zu machen, um das Tier nicht zu erschrecken. Je näher er kam, desto größer wurde es, desto beeindruckender ragte es vor ihm auf. Gut zwanzig Meter vor dem Tier, das es eigentlich gar nicht geben dürfte, verweigerten ihm jedoch seine Beine den Dienst. Er blieb stehen.
Der Drache hob langsam seinen Kopf, schnaubte leise und senkte ihn bedächtig ganz tief auf den Boden, als wolle er sich vor dem winzigen Menschen verbeugen oder ihn sich ganz genau von unten bis oben betrachten. Der Falke forderte Jonas mit einem weiteren, etwas leiseren, trotz allem definitiv kommandierenden Schrei auf, näher zu kommen. Jonas musste abermals seine Angst und den dicken, fetten Kloß in seinem Hals hinunterschlucken, ehe er die Gewalt über seine Beine zurückerlangte.
Was auch immer jetzt gerade passierte, es war kein Traum.
Der Drache blinzelte langsam mit Wimpern, die jede Wimperntusche-Werbung in den Schatten stellte. 
Ein Drache mit Wimpern, Jonas prustete innerlich los, wenn die Angelegenheit nicht so verdammt brenzlig gewesen wäre.
Je näher er kam, desto besser konnte er das Tier erkennen. Und so bemerkte er auch den beeindruckenden Kamm in dessen Nacken. Ein Kamm aus dicken, schwarzen Federn, jede einzelne so lang und dick wie sein Unterarm, mit Kielen so dick wie seine Finger und dicken, haarigen Federbüscheln, perfekt in seinem Nacken drapiert, in einer geraden Linie von einer Seite des massiven Halses bis zur anderen, wie mit einem Zirkel und einem Lineal entworfen, fast wie bei einem Pfau. 
Diese Federn kamen ihm verdammt bekannt vor. Eine solche hatte er im englischen Garten gefunden und sich bei der Rangelei mit Sebastian daran verletzt.
Der Drache saß entspannt und ruhig, zusammengekauert wie ein folgsamer Hund unter der Kastanie, den langen, gezackten Schwanz locker an seine Flanke gelegt und schien geduldig darauf zu warten, dass ihm jemand die Erlaubnis erteilte, aus seiner „Platz“-Stellung ausbrechen zu dürfen.
Erneut schnaubte das Tier und drehte seinen Kopf zur Seite, zu seinem Leib herum, so als wolle er ihn einladen, näher zu treten. Jonas' Herz schlug inzwischen so schnell, dass er die einzelnen Schläge kaum unterscheiden konnte. Es hüpfte mittlerweile so heftig zwischen seiner Hose und seiner Kehle auf und ab, dass er seinen bebenden Leib kaum noch unter Kontrolle halten konnte.
Das Tier bewegte seinen Kopf wieder zu ihm, um ihn anzusehen, worauf Jonas ein weiteres Mal stehen blieb. Nun befand er sich knapp zehn Meter vor ihm. Es brauchte nur rasch vorzuzucken und es würde ihn mit einem Happs verschlingen können. Das Ungetüm verhielt sich jedoch ruhig und gefasst, als könne es keiner Fliege etwas zuleide tun. Es schnaubte leise, vorsichtig, als wolle es den Menschen mit seinem Atem nicht verletzen, klimperte einmal mit den langen Wimpern und drehte den Kopf abermals seinem eigenen Leib zu. Eine weitere Aufforderung näher zu treten und … 
… was zu tun? Sich auf ihn zu setzen? Ihn zu reiten, wie ein Drachenreiter aus einem romantischen Fantasie-Abenteuer? 
Jonas musste unwillkürlich an den Film denken, in den ihn sein  Bruder vor einiger Zeit geschleppt hatte – Eragon. Viel hatte er von dem Film nicht mitbekommen. Er hatte sich nicht die Bohne dafür interessiert. Aus diesem Alter war er längst herausgewachsen. Sebastian zuliebe hatte er ihn begleitet, war jedoch recht bald nach dem Intro in einen absolut gelangweilten, dämmrigen Schlummer geglitten, aus welchem ihn erst der Abspann und die allgemeine Aufbruchstimmung im Kino wieder herausgerissen hatte.
Jonas schluckte. Verlangte der Drache dies von ihm?
Sollte er sich auf ihn setzen und sich von ihm forttragen lassen?
Zu dem Elbenkerl?
Er brannte darauf, diesen Kerl endlich kennenzulernen, ihm endlich persönlich gegenüber zu stehen und Antworten von ihm zu verlangen. Ebenso brannte es ihn danach, selbst zu erleben, was der Kerl in seinen Visionen oft erlebt hatte, diese Hände, diese Lust, diese Begierde, diese heißen Lippen um seinen voll erigierten Penis. So sehr er sich dagegen auch zu wehren versuchte, dieses Verlangen brannte in ihm mehr denn je.
Jonas keuchte erregt und räusperte sich. Sündige Gedanken, schalt er sich. Unmoralische Anwandlungen, während er bald von einem Drachen verschlungen wurde.
Er fuhr sich mit zitternden Fingern, die er kaum unter Kontrolle halten konnte durch seine kurzen Haare, und wagte sich einige weitere Schritte näher. Der Drache schob eine gewaltige Pranke unter seinem massigen Leib heraus. Eine Pranke, die mit Krallen bewaffnet waren, die selbst einem Säbelzahntiger hätten erblassen lassen. Er schob sie vorsichtig und langsam heraus, als wolle er den Menschen nicht verunsichern oder erschrecken. Jonas begriff erleichtert, dass der Drache nicht darauf aus war, ihn zu verschlingen. Er war friedliebend und äußerst vorsichtig, als wüsste er genau, dass jede hektische Bewegung, jeder plötzliche Laut, jede unbedarfte Unachtsamkeit den unmittelbaren Fluchtreflex in jedem Menschen auslösen würde, vor allem in dem, der sich einige wenige Meter vor ihm befand und den er auf keinen Fall erschrecken wollte.
Langsam kam Jonas näher, so nahe, dass er nur seine Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren. 
Behutsam drehte der Drache seinen Kopf zurück in seine Richtung und schnaubte leise. Der rasselnde Atem ließ nicht nur den Boden, sondern auch jeden Nerv in Jonas erbeben und ließ alles in ihm rotieren, vor allem seine Blase. Der Kopf des Drachen befand sich lediglich eine Handbreit vor ihm und starrte ihn aus Handteller großen, tiefschwarzen Augen an. Augen, die so schwarz waren, wie unendlich tiefe Brunnen, in die man ebenso tief hineinblicken konnte und die ebenso tief in die Seele eines Gegenüber zu sehen vermochten. Er reckte seine Schnauze vor, langsam und behutsam, so vorsichtig und bei jedem einzelnen Zentimeter darauf bedacht, ihn nicht zu erschrecken oder traute sich nicht, ihn zu berühren. Beinahe überkam Jonas der Verdacht, er wollte ihn küssen.
Heißer Atem schnaubte über seinen Arm und Jonas zuckte leicht zusammen, konnte sich jedoch gerade noch zusammenreißen und davon abhalten, die Flucht zu ergreifen. Der Drache hätte ihn geschnappt, noch ehe er sich auf seinen Fersen hätte umdrehen können. Der heiße Atem verursachte in seinem Inneren prickelnde Schauer, die ihm durch jede einzelne seiner verdammten Adern rannen und seinem absolut verblödeten Anhängsel in seinem Schritt dazu animierten, anzuschwellen.
Noch näher kam ihm die Schnauze des Drachen, berührte ihn an der Brust, dort wo ein vollkommen hysterisches Herz pumpte und eine Lunge saß, die für einen Moment ihren Dienst aufgab. Die Schnauze des Drachen war weich und warm, obwohl der dicke Schuppenpanzer aus schwarzen, glänzenden Schuppenplatten, so groß wie Dachziegel, die seinen gesamten Körper umgaben, hart und kalt wirkten.
Jonas nahm sich eine große Portion Mut, von woher vermochte er selbst nicht zu sagen und bewegte seine Hand nach oben, dort wo die Schnauze erwartungsvoll angehalten hatte und gespannt darauf wartete, dass der Mensch den nächsten Schritt unternahm. Er legte die Hand vorsichtig auf die lange Schnauze, aus welcher lange, scharfe Zähne starrten. Auf der ganzen Welt gab es sicherlich kein zweites Exemplar dieser Art. Konnte auch nicht. Es gab keine Drachen.
Eigentlich.
Die Schuppen des Drachen fühlten sich in der Tat angenehm weich und warm an, irgendwie lebendig, pulsierend, voller Kraft und Macht und dennoch härter als Granit, härter als das härteste Material, das es vermutlich auf der Erde gab. Der Drache drehte die Schnauze leicht zur Seite, als wolle er seinen gewaltigen Kopf an den Arm schmiegen, der sich ihm zitternd entgegen streckte, und schnaubte leise.
„Jetzt muss ich wohl aufsteigen, was?“, sagte Jonas und stellte überrascht fest, dass seine Stimme so gar nicht nach ihm klang. Eher wie die verängstigte, eingeschüchterte Stimme seines kleinen Bruders. 
Der Drache schnaubte leise, als hätte er ihn verstanden und drehte den Kopf weiter zur Seite, schob Jonas nahezu auf seinen gewaltigen Leib zu. Jonas gab nach, allein schon weil soviel Kraft in dem Kopf lag, dass er ihn ohne auch nur einmal mit diesen Wimpern zu blinzeln aus den Schuhen hätte schlagen können. „Du bringst mich zu ihm, richtig?“
Der Drache schnaubte abermals und schob seine Pranke näher an ihn heran, damit er besser aufsteigen konnte. Vorsichtig setzte Jonas seinen Fuß auf die gewaltige Pfote und langte nach vorn, um Halt zu suchen und sich auf den Rücken des beeindruckenden Tieres zu schwingen. Er erfasste eine der Schuppen und zog behutsam daran, hielt zögernd inne, aus Angst, dass er dem Tier damit Schmerzen zufügte. Als der Drache nicht reagierte, es ihm offenkundig nichts ausmachte, wenn er sich an den Schuppen in die Höhe zog, packte er fester und kämpfte sich tapfer wie Eragon auf den Rücken des Fabelwesens.
Einmal auf dem Rücken eines Drachen durch die Lüfte zu schweben. Hatte er sich das als Kind denn nicht ständig gewünscht und war mit seinem Steckenpferd, an das er Flügel aus Karton geklebt hatte, durch die Wohnung galoppiert? Bewaffnet mit Plastikschwert und Papphelm, den er im Kindergarten mit Hilfe von Luftballon und Pappmaché gebastelt hatte, hatte er zahlreiche Schlachten gegen sein Steckenpferd gefochten. Beinahe bis ins Jugendalter, bis es ihm irgendwann zu peinlich geworden war, war stets der Drache sein bevorzugtes Faschingskostüm gewesen.
Welches Kind träumte nicht davon.
Als Erwachsener wurde nun dieser Traum wahr.
Als sich der Drache vorsichtig erhob, ging ein weiterer lodernder Schub Angst durch seinen Körper und er wäre am liebsten sofort heruntergesprungen. Unwissend, welche Nöte Jonas auf dessen Rücken durchstand, richtete sich der Drache auf, breitete die gewaltigen, mehr als zehn Meter Spannweite umfassenden Schwingen aus und streckte sie. Es war ein beeindruckendes Tier, beachtlich und gefährlich. Sein Besitzer, dieser Elbenkerl, musste unendlich stolz auf ihn sein. 
Schließlich ging er langsam in die Knie, oder wie auch immer es bei einem Tier hieß und stieß sich so kraftvoll ab, dass Jonas' Kinn auf die harten Schuppen knallte. Verzweifelt und krampfhaft krallte er sich an den Schuppen fest, spürte die beachtliche Kraft der Muskeln, die zwischen seinen Beinen ihre Arbeit begonnen, hörte den rasselnden Atem, das gewaltige Herz des Tieres schneller pumpen, als es sich kraftvoll und mit sirrenden Schwingenschlägen in die Höhe kämpfte. Mit jedem Schlag machte der Drache einen gewaltigen Satz höher in die Luft und bald befanden sie sich weit oberhalb der Häuser, die an den Park angrenzten.
Jonas krampfte sich gelähmt vor Angst an die Schuppen, drückte sein Gesicht in den Panzer, klammerte sich wie ein Affenbaby an ihm fest. Höher und höher schraubte sich der Drache in den Nachthimmel. Seine Schwingen sirrten durch die Luft. Gewaltige Kraftpakete von Muskeln trieben sie an. Höher und höher, bis München unter ihm zu einem Gewirr aus blinkenden Lichtern zusammenschmolz. Höher und höher, bis sie in die Wolken stießen und die Sterne so nahe kamen wie sonst nur bei einem Überlandflug. Jonas wagte es kaum, seinen Kopf zu heben.
Relativ rasch gewann er an Sicherheit und er wagte es, den Kopf leicht zu heben und sich umzusehen. Er war so hoch, dass die Welt unter ihm zu einer Spielzeugwelt verkam, mit Straßen, Häusern, Wäldern, die lediglich noch kleine Punkte darstellten, breite, reißende Flüsse, die aus dieser Höhe einzig als dünne, silbergraue, im Mondlicht schimmernde Fäden zu erkennen waren, vom Mond aus dem Nachthimmel herausgeschälte Berge, die in der Ferne wirkten, wie die Reklame einer Schokolade. 
Er sah sich um, war fasziniert von der neuen Perspektive, war gefangen in dem Gedanken, dass die Welt, so wie er sie kannte, zu einem unbedeutenden, winzigen Staubkörnchen in der unendlichen Weite des Universums schrumpfte. Er sah nach oben. Die Wolken schienen zum Greifen nah. Er wagte es jedoch nicht, seine Hände von den Schuppen zu nehmen, aus Angst, er könnte abrutschen und herunterfallen. Ob ihn der Drache auffing, oder ob er überhaupt bemerkte, wenn er seinen Passagier verlor, darauf mochte Jonas nicht vertrauen.
Nach anfänglicher Angst genoss er nun förmlich den Höhenflug. Höher und höher ging es hinauf, die Wolken wie Watteflöckchen in greifbarer Nähe, über ihm nur noch die Weite des unendlichen Weltalls. Er fühlte sich frei, ungezwungen, als könne er die Welt beherrschen. In diesem Moment, auf dem Rücken eines gewaltigen Tieres, glaubte er unbesiegbar zu sein, alles zu können, beinahe schon Gott zu sein.
Die Luft sirrte an ihm vorbei, zerrte an ihm, zupfte und rüttelte an ihm, verfing sich in seinem dünnen Hemd und in seiner Jeans. Ihm wurde kalt, sodass sich Jonas schalt, seine Jacke vergessen zu haben. Er klammerte sich an das Tier, suchte Schutz vor der zerrenden Kälte, die ihn mehr und mehr umgab, je höher das Tier stieg.
Auf einmal schoss abermals gleißende Hitze durch seinen Körper. Wenn das Tier noch höher stieg, würde er nicht nur erfrieren, sondern ihm bald auch noch die Luft ausgehen, erkannte er hysterisch und begann zu schreien. Er würde ohnmächtig werden, loslassen und herunterfallen. Von ihm würde nicht einmal mehr ein Fleck übrig bleiben, nichts was seine Mutter in einen Sarg packen und begraben könnte. Er schrie lauter, zog und zerrte an den Schuppen, als ihm jedoch klar wurde, dass er dadurch den Drachen womöglich erschreckte und er ihn abwarf, ließ er es tunlichst bleiben. So schrie er lediglich, gegen das ohrenbetäubende Sirren des Windes, gegen den Druck, den der rasante Aufstieg des Tieres auf seinen Körper bewirkte, gegen seine Angst zu sterben.
Panisch, hysterisch bemerkte er, wie sich seine Lungen verschnürten, immer mehr, je höher der Drache stieg, wie sich ihm die Luft abschnitt, wie es vor seinen Augen begann zu flimmern und die Sternenflut immer mehr zunahm, wie er zu japsen und röcheln begann, wie sich allmählich und unaufhaltsam ein schwarzer Schleier über ihn legte, wie es dunkler und dunkler wurde, die Kälte der Sauerstoffarmen Luftschicht mit unbarmherzigen Klauen nach ihm griff und er schließlich in die erwartete Ohnmacht abkippte.
 

  
Als Jonas die Augen aufschlug, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war oder was geschehen war. Er konnte sich im ersten Moment nicht einmal daran erinnern, wer er war. Mit jedem hektischen Atemzug, kehrte ein klein wenig mehr von seinen Erinnerungen zurück. Der kleine quirlige, aufdringliche Vogel … der Falke … der Bolzplatz mit dem riesigen Ungeheuer … der Drache … 
Er sog zischend die Luft ein und registrierte in diesem Moment, dass er sich auf einem weichen Bett befand und von gespenstisch wirkenden Schleiern umgeben war. Von irgendwo kam eine leichte Brise und spielte mit den Schleiern, die sanft und verführerisch mit dem seichten Windhauch tanzten. Es war dunkel, wodurch die hauchzarten Gardinen an dem Himmelbett unheimlich und mysteriös wirkten. Er kannte dieses Bett, dieses opulente Bett, das einem Disney-Film hätte entnommen sein können.
Langsam schob er sein Kinn hoch, blickte über sich und entdeckte an der Wand über dem Kopfteil jenes Drachengemälde, das er bereits in seinen Visionen gesehen hatte. Sich umsehend drehte er das Kinn nach links und nach rechts. Es musste ein wahrer Salon sein, in welchem er sich nun befand. Eine Vermutung, die sich in ihm trotz der Halbfinsternis, die alles, was weiter als ein Meter vom Bett entfernt stand in der Dunkelheit verschwinden ließ, immer mehr festigte, je mehr er sich umsah. Und erst recht, als er rechts von sich das offene Fenster erblickte, welches von einer Wand zur anderen reichte. Dahinter, ebenfalls von einer Wand zur anderen spannte sich ein weit ausholender Balkon nach draußen. Eine hochgewachsene Gestalt, die mit dem Rücken zu ihm an der massigen Brüstung stand, bildete sich dort schwach vom mondbeschienenen Nachthimmel ab.
Jonas richtete sich leise auf, stützte sich auf den Ellbogen ab und betrachtete die Gestalt mit gemischten Gefühlen. Handelte es sich hierbei um den Elbenkerl, den er in seinem Badezimmerspiegel gesehen hatte? Er war schlank, in eng anliegende Kleidung gehüllt, eine dunkle Hose und ein helles Hemd, dessen Saum bis zu seinem Hintern reichte. Dunkles, glattes Haar floss ihm über den Rücken, bis beinahe zum Hosenbund hinab. Er stand dort eine ganze Weile, blickte sehnsüchtig in die Ferne, als wartete er auf etwas oder auf jemanden.
Als sich Jonas weiter aufrichten wollte, gab das Bett leise raschelnde Geräusche von sich und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Gestalt auf sich. Heiße Nervosität durchzuckte ihn, als sich die Gestalt halb umwandte und zu ihm herüber sah. Langsam, in fließenden Bewegungen, drehte er sich gänzlich um und kam näher. Sein Gang so geschmeidig, wie die eines Raubtieres und dennoch so bedacht wie die einer Hauskatze auf Mäusejagd. Er kam näher und blieb auf halbem Wege zwischen Balkon und Bett stehen, offensichtlich abwartend, was nun weiter geschah.
„Ähm … hallo“, ergriff Jonas mutig das Wort und setzte sich gänzlich auf. Die Dunkelheit verbarg das Gesicht der Gestalt. So konnte er nicht einschätzen, ob es sich um die grazile Gestalt eines Mannes oder der einer Frau handelte. Allerdings so wie er sich bewegte, tippte Jonas eher auf einen Mann – hoffte es zumindest … auf unerklärliche Weise … irgendwo tief in seinem Inneren, wo vermutlich sein Mojo saß und sich zu dem Gedanken, dass es sich um einen Mann handeln könnte, mehr hingezogen fühlte und sich sogar erleichtert an diese wage Vermutung anschmiegte. Und als sich seine Gedanken auf eine wage Hoffnung lenkten, die um diesen Elbenkerl aus seinen Visionen handelte, sprang sein Mojo vor Freude nahezu in die Luft. „Wo bin ich hier?“
Die Gestalt kam noch einige Schritte näher, in derselben raubtierhaften Geschmeidigkeit und lautlos wie eine Hauskatze. Knapp zwei Meter vom Bett entfernt blieb er abermals stehen und schien die Person, die es sich auf seinem Bett bequem gemacht hatte erst einmal mustern zu müssen. „In Häälröm“, antwortete eine Stimme, tief und sinnlich, melodiös und entschlossen.
Häälröm? Dieser Begriff kam ihm irgendwie bekannt vor, er kam jedoch nicht drauf woher.
„In meiner Welt“, fügte der Mann hinzu, als Jonas schwieg und er offensichtlich das Gefühl hatte, eine Erklärung hinterher schieben zu müssen.
„Und wer bist du?“, wollte Jonas unvermittelt wissen.
„Mein Name ist Fäiram. Und wie ist der deine?“ Die Art, wie er sprach zeugte von Bildung, von Anstand, als gehörte er einer gehobeneren Schicht an.
„Jonas“, antwortete dieser rasch. Der Klang dieser Stimme verursachte in ihm ein merkwürdiges Kribbeln. Ein Kribbeln, das sein erklärtes Ziel irgendwie zwischen seinen Beinen gefunden zu haben schien und dort nun ungehindert der Situation wüten zu wollen.
„Jonas“, wiederholte der Mann gedankenverloren, als wollte er sich den Namen genüsslich auf der Zunge zergehen lassen, kam die letzten beiden Schritte näher und setzte sich so graziös und steif wie Knigge persönlich an die Bettkante.
„Ja“, gab Jonas zurück und fuhr sich nervös durch seine Haare und ließ seinen Blick flüchtig durch das Zimmer schweifen. „Gehört das dir? Ist das dein … Zimmer?“
Es war offensichtlich Nacht in Häälröm und es gab keine sichtbare Lichtquelle im Raum. Dennoch kam von irgendwo genug Licht, sodass sie sich beide schemenhaft sehen konnten, jedoch nicht genug, um sich genauer zu betrachten.
„Das ist mein Gemach“, nickte der Mann und machte eine umfassende Bewegung mit der Hand.
Sofort fühlte sich Jonas unbehaglich, aber auch als Eindringling. Er war im Zimmer eines fremden Mannes aufgewacht, einen Mann, den er zwar in seinen Visionen gesehen hatte, wenn es sich denn um diesen Einen handelte, der ihm jedoch gänzlich fremd war und sich auch eigenartig fremd benahm. Insgeheim war er sich jedoch längst sicher. Wer sonst sollte ihn hier empfangen, in einem Raum, den er bereits aus seinen Visionen her kannte. 
„Dein Drache …“, beeilte er sich zu sagen und deutete auf das beeindruckende Werk eines begabten Künstlers, das über dem Bett hing, „…  brachte mich her.“
Der Mann nickte lediglich, war kurz dem Blick Jonas' gefolgt und kehrte schnell zu ihm zurück.
„Ich war wohl bewusstlos.“ Ausgeknockt, halb erstickt, fügte Jonas im Stillen hinzu.
„Verzeih mir bitte. Dies ist jedoch die einzige Möglichkeit, dich nach Häälröm zu bringen. Jedenfalls für einen Drachen.“
„Das ist ein beeindruckendes Tier, dein Drache“, gab Jonas anerkennend von sich. „Hat es einen Namen?“ Er kam sich töricht vor, nach dem Namen eines Ungeheuers zu fragen, Bestenfalls hieß es Bestie oder Monster.
„Fäiram“, antwortete der Mann.
Jonas zog überrascht die Brauen hoch. „Wie du?“
Er nickte ausdruckslos. „Wir sind Eins.“
Jonas rückte sich etwas von diesem merkwürdigen Kerl ab. Auf dem Bett war Platz genug, um eine halbe Fußballmannschaft darauf sitzen zu lassen, mehr als genug für ihn, um sich weitab dieses Kerls in sichere Gefilde zurückzuziehen. „Ähm“, machte er, unsicher, wie er beginnen sollte. „Was soll das Ganze eigentlich? Ich meine, was geschieht hier gerade mit mir … und mit dir. Ich habe dich in verrückten Visionen gesehen. Warum geschieht das?“
„Du trägst das Blut eines Drachen in dir. Ich weiß selbst nicht genau, wie es geschehen sein konnte. Ich denke jedoch, dass du dich an einer Drachenfeder verletzt haben könntest.“
„Ich wusste es!“, stieß Jonas sogleich aus. „Diese verdammte Feder. Ich hätte sie nicht anrühren sollen.“
„Woher hattest du sie?“
„Im Park gefunden. Sie flatterte geradewegs von einem Baum, unter dem ich saß.“ Und hätte sie dort liegen lassen sollen, sagte er sich im Stillen. „Das war eine merkwürdige Feder. So eine habe ich noch nie gesehen. Als ich mich mit meinem Bruder darum stritt, zerbrach sie und ich stach mir aus Versehen in die Hand. Es lief so eine grünschwarze Flüssigkeit heraus. Das wird wohl das Drachenblut gewesen sein. Wie kam sie nach München?“
Fäiram senkte verlegen den Blick und schien erst einmal gedanklich seine artig in den Schoß gelegten Hände befragen zu müssen, bevor er antwortete. „Bei einer meiner Exkursionen über der Stadt, stieß ich mit einer Flugmaschine zusammen. Dabei muss die Feder verloren gegangen sein.“
Jonas nickte kurz. Wage keimte die Erinnerung an die Nachrichtensendung aus dem Radio über die Notlandung einer Cessna auf. „Und was passiert jetzt? Ich meine, habe ich nun für den Rest meines Lebens diese Visionen?“ 
Es war schon schlimm genug, dass ihn diese Halluzinationen bei allen erdenklichen Lebenslagen erwischt und zu Boden geschickt hatten, dass er auch jedes Mal mit einem massiven Ständer erwacht war, der nur noch eines wollte – Erlösung – das war beinahe weitaus schlimmer. Und letztlich gab es da noch die Sache mit der unerwarteten Homosexualität. Die war vorher auch noch nicht gewesen. „Dieses Erlebnis hat mein ganzes Leben durcheinander geworfen. Ständig habe ich irgendwelche Bilder vor Augen, dich, und da war noch jemand, der mit dir …“ Er verstummte und sah den Mann an. „Wann hört das wieder auf?“
Fäiram schüttelte den Kopf, ehe er einen flüchtigen Blick Richtung Balkon warf. „Niemals. Die Verbindung wird sich noch intensivieren. Bis du mit dem Drachen Eins wirst.“
Jonas hielt den Atem an. „So wie du?“, keuchte er. „Was passiert dann?“ Er schüttelte den Kopf. Das wollte er eigentlich nicht wissen. „Wie kann man das stoppen?“
„Niemals“, wiederholte Fäiram. „Diese Verbindung besteht für immer, bis zum Tod.“
„Scheiße, Mann“, schimpfte Jonas in einem Impuls von rasch aufwallender Panik und rutschte noch etwas weiter weg, beinahe bis an den Rand des Bettes. Wenn er zurück war, würde er seinen Bruder ordentlich übers Knie legen. „Es muss trotzdem irgendwie eine Möglichkeit geben. Ich will so nicht weiterleben. Das geht einfach nicht.“
Fäiram erhob sich und machte einige Schritte Richtung Balkon, blieb jedoch nach zwei Schritten stehen und schien nachdenken zu müssen. Er ließ den Kopf etwas hängen und wandte sich langsam um, mit derselben fließenden Bewegung, mit der er sich bereits an der Balkonbrüstung umgedreht hatte. Eine Bewegung, die darauf schloss, dass er seinen Körper bis in die kleinste Faser beherrschte – musste man als Drachenreiter wahrscheinlich auch. Es war jedoch auch eine Bewegung, die das Prickeln in Jonas' Inneren anstachelte wie ein Blasebalg die Grillglut.
Jonas verkrampfte seine Beine. „Was bist du eigentlich? Ein Drachenreiter, oder so?“
Fäiram hob den Kopf und blickte ihn durch die Dunkelheit an. Es war eigentlich zu dunkel im Zimmer, um irgendetwas Genaues erkennen zu können, dennoch fand er Jonas' Augen auf Anhieb. „Oder so“, antwortet er leiser. Schließlich setzte er sich auf das Bett zurück, so steif und förmlich, wie vorhin. „Bitte verzeih mir. Das war nicht meine Absicht. Ich war zu unaufmerksam und achtete nicht auf die wesentlichen Dinge.“
Jonas musste ein Grinsen unterdrücken. Auch wenn die Situation ziemlich verfahren und vielleicht auch aussichtslos war, so erinnerte er sich bei diesen Worten an seine eigene Art, beim Autofahren stets mit dem Kopf woanders zu sein. Seine Versicherung war darüber nicht gerade erfreut, was sich deutlich in der Höhe der Beiträge widerspiegelte.
„Das kenne ich. Trotzdem wäre ich dankbar, wenn man das irgendwie beenden könnte. Es ist ja nicht nur wegen der Visionen. Mein ganzes Leben ist umgekrempelt worden. Jedes Mal, wenn diese Visionen kamen, war ich so spitz, dass ich mir unbedingt einen runterholen musste. Und auf merkwürdige Weise bin ich scheinbar auch irgendwie zu einem Schwulen mutiert. Das ist echt krass und muss aufhören.“ Er sah hoch und fixierte den Elbenkerl, der sich in der Dunkelheit seines Zimmers zu verstecken schien. Auch Jonas kam diese Halbfinsternis nicht ungelegen. Seelenstriptease tat gut, war allerdings aber auch unheimlich peinlich.
„Die Sprache der Menschen ist höchst erstaunlich“, antwortete Fäiram förmlich. „Leider entzieht sich mir der Sinn deiner Worte. Ich weiß nicht was sie zu bedeuten haben.“
Jonas kicherte amüsiert. „Du redest wie ein arroganter Schnösel. Was bist du eigentlich? Der verwöhnte Sohn eines englischen Hochlandlords?“
Fäiram legte den Kopf schief und schwieg.
„Hör zu!“, sagte Jonas und kroch näher. Es war ihm irgendwie unangenehm, am anderen Ende des Bettes zu hocken und sich über beinahe fünf Meter zu unterhalten, und das in einer befremdlichen
 Atmosphäre eines schlecht beleuchteten Zimmers. „Können wir hier eigentlich irgendwie Licht machen?“ 
Sich im Dunkeln mit einem anderen Kerl zu unterhalten, der ihm immer mysteriöser wurde, war an sich nichts Ungewöhnliches, das hatte er in Ferienlagern und Schulausflügen zuhauf gemacht, wenn ihm dabei heiße und kalte Schauer gleichzeitig über den Rücken rannen, wurde es jedoch brenzlig.
„Ängstigt dich die Dunkelheit?“, erkundigte sich Fäiram interessiert.
„Nein, ich will sehen, mit wem ich rede. Ich kann hier kaum die Hand vor Augen sehen. Kannst du Licht machen?“
Fäiram hob kurz die Hand. Jonas sah lediglich den hellen Ärmel sich erheben und wieder senken. Gleichzeitig flammte Licht auf. Nicht so grell wie die Neonbeleuchtung bei ihnen, eher gedämpft und leicht flackernd, wie aus tausend Kerzenflammen. 
Als sich Jonas umblickte, konnte er im Raum keinen einzigen Kerzenleuchter, keine Fackel oder eine andere Lichtquelle sehen. Dennoch war es so hell im Raum, als sei die Decke mit Kronleuchtern übersät. Er blickte nach oben, dort spannte sich lediglich eine nackte marmorne Kuppeldecke von einer Wand zur anderen.
„Wo kommt das Licht her?“, erkundigte er sich verwirrt.
„Aus dem Herzen des Betrachters“, antwortete Fäiram freundlich.
Jonas musterte ihn etwas irritiert. Wenn er an seiner Vermutung gezweifelt hatte, so erhielt er nun eine Bestätigung dafür. Das war tatsächlich der eigenartige Kerl aus seinen Visionen. Er sah in der Tat aus wie einer der Elben aus Herr der Ringe. Hoch gewachsen, schlank, graziös, mit langer, glatter, pechschwarzer, glänzender Mähne, die wie ein Vorhang links und rechts seines Gesichtes herunterhing und das weiße Gesicht einrahmte wie eine Theaterbühne, leicht geschwungene, fast gerade, dunkle Augenbrauen, dunkelbraune, fast schwarze Augen – die dunkelsten, die er je gesehen hatte – so dunkel, wie die des Drachen –, die ihn neugierig und aufmerksam betrachteten, einem schmalen, weichen Mund und einer Nase, die sicherlich noch nie einen Schlag abbekommen hatte. 
Ein silberner Reif umspannte seine Stirn, in der Mitte ein schwarzer Stein, so groß wie ein Daumennagel, der den Eindruck eines dritten Auges erweckte, mit welchem er tief in die Seele seines Gegenüber sehen konnte. Er sah aus, wie aus einem Katalog für Elben, wie der Schlusssequenz des dritten Teils von Herr der Ringe entsprungen, perfekt, fehlerlos, schlichtweg umwerfend, gerade zum anbeißen.
Hitze loderte bei diesem Anblick in seinem Inneren empor.
Gewaltsam musste Jonas den Blick von ihm abwenden und widmete sich einen Moment seinen Händen, ehe er sich wieder soweit unter Kontrolle hatte, um das Gespräch fortzuführen. „Aus dem Herzen des Betrachters“, wiederholte er nachdenklich.
 „Was meinst du damit?“
„Ich weiß, dass ihr Menschen andere Lichtquellen bevorzugt. Ich habe sie viele Jahre lang studiert; wobei ich immer noch nicht wirklich weiß, wie sie funktionieren. Wir hier in Häälröm nutzen das Licht in unserem Herzen, um etwas zu erhellen.“
„Das klingt wie aus einem Märchen“, gab Jonas mit verzogenem Gesicht von sich. „Wo genau liegt Häälröm eigentlich? In Schottland?“
Fäiram lächelte milde. „Häälröm ist eine Welt, genau wie eure, lediglich eben mit anderen Gebräuchen.“
„Eine Welt?“ Jonas riss die Augen auf. „Du meinst … eine andere Welt? So richtig? Mit Ländern, Grenzen und Universum um euch herum?“
„So in etwa.“
„Wo genau bin ich hier gelandet? In einem magischen Märchen? Träume ich etwa? Bin ich abgestürzt und tot? Oder liege ich etwa zuhause, im Delirium, von den vielen Visionen?“
Abermals lächelte Fäiram milde. „Du bist wach.“
Jonas schüttelte den Kopf. „Nein … ich meine. Drachen, magische Welten … Das ist so bizarr. Das kann einfach nicht wahr sein.“
„Es ist wahr, realer als uns beiden lieb ist.“
Damit kam Jonas wieder runter. Er starrte den Kerl an und schnaufte tief durch. „Ja“, machte er gedehnt. „Das ist wirklich …“ 
Er verstummte und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das Haar. Seine Hand blieb einen Moment dort auf dem Kopf liegen, bevor er sie ganz langsam herausrutschen und sinken ließ. „Was genau meinst du mit Eins werden? Der Drache und du … Ich meine, die Visionen, die ich hatte, dieser andere Kerl, diese Hände, können auf keinen Fall der Drache gewesen sein.“
Fäiram verzog schmerzhaft sein Gesicht und warf dem Balkon einen flüchtigen, sehnsüchtigen Blick zu. „Nein“, gab er knapp von sich. „Waren es nicht. Mit Eins werden meinte ich, mit einem Blick zu sehen, mit einem Gedanken zu denken, mit einem Körper zu fühlen.“
„Diese Visionen … Ich habe gesehen, was du oder der Drache gesehen habt.“
Fäiram nickte. „Wie ich das deine. So konnte ich dich finden.“
Jonas schnaufte überwältigt, fassungslos, sprachlos. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf, ohne dass er auch nur einen davon zu fassen bekam. Sein Herz hatte sich beschleunigt. In seinen Ohren hörte er laut und pochend seinen eigenen Herzschlag.
Er sah hoch, musterte den Anderen eingehend, bevor er seine Lungen mit einem tiefen Atemzug füllte und die wohl brennendste Frage stellte. „Muss ich jetzt hierbleiben?“ 
Die Antwort auf diese Frage machte ihm mehr Angst, als er glaubte verkraften zu können. Wenn er alles hinter sich lassen musste, sein Leben, seinen Job, den er trotz allem Stress liebte, seine Familie, seinen Bruder … Wenn er all das hinter sich lassen musste, wenn er bis an sein Lebensende auf all das verzichten musste, wenn er den kleinen, frechen Basti nicht mehr sehen durfte. Auch wenn er ihn oft genug nervte, er würde ihn vermissen. Der Gedanke, hier gefangengehalten zu werden, erfüllte ihn mit pulsierender Angst.
Zu seiner Erleichterung schüttelte Fäiram den Kopf. „Nein. Ich kann dich jederzeit zurückbringen … lassen“, schloss er seinen Satz in einem merkwürdigen Tonfall ab.
„Die Visionen hören deswegen auch nicht auf.“
Fäiram nickte bestätigend. „Es wird noch intensiver werden.“
Jonas dachte an den Zwischenfall in der Küche, als er sich mit seinem Bruder darum gezofft und ihn durch die gesamte Wohnung gejagt hatte. „Es kann nicht viel gewesen sein. Ich habe versucht, alles aus der Wunde zu drücken, bis wieder normales Blut zum Vorschein kam.“
„Es genügt bereits ein winziger Tropfen.“
Jonas seufzte resigniert. „Ich muss wohl nun damit leben, dass ich ständig so was wie eine mentale SMS von dir bekomme, was du gerade so machst. Und du von mir. Das ist manchmal echt krass.“ Besonders wenn Fäiram dabei nicht allein war und er sich von jemandem verwöhnen ließ – einem Diener?
Er blickte sich um. 
Das Zimmer sah aus, als stammte es aus einem wahren Palast, kostspielig eingerichtet, mit teuer aussehendem Mobiliar, poliertem Marmorboden und Decke, glänzende, dunkle bis schwarze, massive Möbel, Vasen und andere Dekorationsgegenstände, die wenn er Eins und Eins zusammenzählte, sicherlich teuer wenn nicht unbezahlbar waren. 
Der Typ selbst, steif und förmlich, in Stoffe gekleidet, die man sicherlich nicht bei C&A bekäme, auch nicht auf Sonderbestellung, zart, schlank offensichtlich sehr auf sich und seinen Körper bedacht. Das enge, gerade geschnittene Hemd, das keine Knopfleiste, zumindest keine sichtbare besaß, die enge, schwarze Hose, die sich geschmeidig an seine langen Beine schmiegte.
Jonas wünschte sich, er würde wieder aufstehen, damit er auch die Beine näher in Augenschein nehmen und die Hose an ihm in Aktion sehen konnte. Sie lag so eng an den Schenkeln, dass sie sicherlich keine einzige der Proportionen zu verbergen wusste. Er leckte sich angespannt über die Lippen und drehte beschämt über seine infamen Gedanken den Kopf zur Seite.
„Tja“, machte er nervös und schalt sich gesprochen zu haben, bevor er seine zittrige Stimme unter Kontrolle besaß. Er räusperte sich leise. „Was geschieht jetzt?“
Fäiram seufzte tief und stand auf. Offenbar hatten Jonas' Gedanken so laut zu ihm gesprochen, dass er ihm diesen Gefallen tatsächlich gewährte. „Ich weiß es nicht“, gestand er und bewegte sich einige Schritte in Richtung Balkon, wo er abermals auf halbem Wege stehen blieb, als erinnerte er sich unerwartet daran, dass er eigentlich einen Gast besaß. „Vor vielen … vielen Jahrhunderten“, fuhr er fort und drehte sich erneut nach Jonas um. „Erhielten ausgewählte Menschen das Privileg, sich mit einem Drachen zu verbünden, um gemeinsam Häälröm und die Welt der Menschen zu beschützen. Sie wurden zu Drachenrittern. Irgendwann wandelte sich allerdings die Gesinnung der Menschen den Drachen gegenüber und sie begannen, sie zu jagen und zu töten.“ 
Er drehte sich um und suchte Jonas' Blick. „Viele von uns wurden getötet, ganze Familien ausgelöscht. Bis die Herrscher von Häälröm beschlossen, den Kontakt abzubrechen. Seither betraten die Drachen die Welt der Menschen nur noch selten. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, die Welt der Menschen zu studieren und mehr über sie zu erfahren, um irgendwann einmal erneut ein solches Bündnis möglich zu machen. Die Welt der Menschen …“
„Erde“, unterbrach Jonas ihn. „Unsere Welt … unser Planet heißt Erde.“
Damit hatte er den Elbenkerl offensichtlich des roten Fadens geraubt und aus dem Konzept gebracht, denn er starrte ihn mit großen Augen an. Seine Lippen öffneten sich ein wenig. Ein leiser Atemhauch drang hervor. Diese Reaktion erweckte in Jonas beinahe den Eindruck, dass diesem Fäiram gerade bewusst geworden war, dass er wohl das erste Wesen in Häälröm war, dass den Namen der Welt der Menschen erfuhr.
„Bei uns gibt es heroische Geschichten aus dem Mittelalter, über Ritter, die sich Ruhm und Ehre und die Hand einer holden Jungfrau verdienten, indem sie einen Drachen erlegten“, berichtete Jonas, um den Anderen über seine Fassungslosigkeit hinweg zu helfen. „Ich hielt dies bisher lediglich für Ammenmärchen, für erfundene Geschichten, die man kleinen Kindern erzählte. Abgesehen von Dinosaurierknochen, hatte man bislang noch kein einziges Skelett von Drachen gefunden.“
Fäiram sah ihn mit leicht schiefem Blick an. Schließlich riss er sich mit einem leichten Kopfschütteln von ihm los und schlenderte etwas gedankenverloren vor dem Bett hin und her. Jonas beobachtete ihn dabei, verfolgte das Spiel seiner Schenkelmuskeln unter der eng anliegenden Hose und das leichte Wippen und Flattern der langen Haare, wenn er sich bewegte. Er biss die Lippen zusammen, als sich Fäiram mit seinen langen Fingern über die Unterarme strich und sie letztendlich entschlossen vor der Brust verschränkte. Als er stehen blieb und sich ihm zuwandte, musste er blinzeln, um sich gewaltsam aus seinem prickelnden Traum zu befreien.
„Ich weiß nicht, was jetzt geschehen soll“, sagte Fäiram mit einem etwas verzweifelten Ton. „Durch meine Unachtsamkeit löste ich etwas aus, was nicht hätte geschehen dürfen, und was nicht mehr rückgängig zu machen ist. Ich war mir meiner Sache zu sicher und beging einen fatalen Fehler. Durch meine Schuld kam ein Mensch zu Schaden.“ Er fixierte Jonas mit einem Blick aus den dunkelsten Augen, die Jonas je gesehen hatte. Wie schwarze Löcher, in die er wie in einen Strudel förmlich hineingezogen wurde. Die Lippen des anderen Mannes pressten sich aufeinander. Jonas konnte dessen wild pochendes Herz beinahe bis zu sich hören.
Auch sein Herz begann schneller zu schlagen und seine Lungen schrien nach mehr Luft.
„Ich hätte noch eine Frage“, sagte er und erschrak über seine Stimme und schalt sich gleichzeitig, ein weiteres Mal nicht lange genug gewartet zu haben. Er klang kläglich, keuchend, als stünde er kurz vor einem Orgasmus. Daher räusperte er sich hörbar und riss den Blick von diesem Kerl, der ihm irgendwie die Sinne raubte. „Warum bin ich jetzt schwul? Das war ich vorher nicht. Warum machen mich Frauen nicht an? Ich hatte vorher soviel Spaß mit ihnen.“ Das war eine glatte Lüge. Seine wahren Erfolge bei Frauen konnte er an einer Hand abzählen. Melli und Linda zählten nicht. Und da gab es auch noch sein eher gelangweiltes Mojo. Allerdings wollte Jonas die pure, eiskalte Wahrheit, die vielleicht schon zeit seines Lebens irgendwo tief in seinem Inneren schlummerte, nicht wahr haben. Zudem waren sie beide Kerle, und Kerle gaben sich in Punkto sexuellen Erfolgen keine Blöße. „Jedes Mal wenn mich eine dieser Visionen überkommt, brennt mein Unterleib vor Verlangen. Als ob mich jemand bis unter die Haarspitzen mit Viagra vollgepumpt hätte. Das ist manchmal echt ätzend, vor allem, wenn die Vision zu einem vollkommen unpassenden Zeitpunkt kommt.“
Fäirams Mundwinkel zuckten leicht. Hinter seiner Stirn schien er sich köstlich zu amüsieren, auch selbst schon öfter nach dem Hintergrund dieses Phänomens gefragt zu haben. „Ich weiß nicht, was – schwul – bedeutet“, antwortet er und betonte das Wort, das sich seiner Kenntnis gänzlich entzog. „Auf diese Frage nach dem merkwürdigen Verlangen habe ich jedoch ebenfalls keine Antwort. Auch mich befiel es bei jeder Vision. Ich verbrachte viele Stunden in unserer Bibliothek, auf der Suche nach einer Antwort, fand jedoch keine. In allen Aufzeichnungen über die legendären Drachenritter, die bei uns hohen Stellenwert besaßen, wurde diese Angelegenheit mit keinem einzigen Wort erwähnt. Allerdings muss ich hinzufügen, dass es in Häälröm eher verpönt ist, Derartiges in die Öffentlichkeit zu tragen oder auch auf Pergament festzuhalten.“
„Also ist es eher totgeschwiegen worden“, mutmaßte Jonas und murrte ärgerlich. Es schien überall gleich zu sein. In dieser merkwürdigen Welt, wie auch in seiner. Was nicht sein durfte, wurde kurzerhand zensiert. „Wie finden wir jetzt eine Antwort darauf?“
Ein weiteres Mal zuckten Fäirams Mundwinkel. „Ich überlegte, Kontakt zu den Familien aufzunehmen, in deren Geschichte es viele Drachenritter gegeben hatte, obgleich es nicht einfach sein wird, Antworten auf dieses spezielle Thema zu finden. Abgesehen davon lebt kein Einziger mehr, der davon aus erster Hand berichten könnte. Auch in unserem Familienzweig gab es viele Drachenritter, und wie ich soeben erwähnte, gibt es keinerlei Aufzeichnungen und niemanden mehr, der die Wahrheit berichten könnte.“
„Vielleicht nicht auf eurer Seite“, kam Jonas eine vermeintlich rettende Idee. Bei den Menschen gab es Literatur, bei denen alleinig schon der Buchtitel brennende Schamröte ins Gesicht trieb. „Wir Menschen gehen mit diesem Thema nicht so zimperlich um. Ich könnte versuchen, in unseren Aufzeichnungen etwas herauszufinden. Die gehen weit über das Mittelalter zurück.“
Fäirams Gesicht hellte sich auf. Offensichtlich schien er einzig auf dieses Angebot gewartet zu haben. Er kam näher und setzte sich auf die Bettkante, gewohnt steif und förmlich, die Hände artig in den Schoß gelegt.
Als Jonas seinen Blick über die auf seinen Oberschenkeln ineinander gelegten Hände schweifen ließ, glaubte er eine Erhebung unter dem glänzenden Stoff der Hose zu entdecken, geradewegs an derselben Körperregion, bei der sich auch bei Jonas etwas juckend zu Wort meldete.
Verdammt, keuchte Jonas innerlich. Was für ein verrücktes Spiel lief hier ab?
Allein der Blick hatte schon genügt, um einen Blitz in seine Eingeweide fahren zu lassen und er zuckte unmerklich zusammen. In ihm begann es zu brodeln. Seine Libido glaubte tatsächlich hier auf seine Kosten zu kommen. Ärgerlich kämpfte er den Drang nieder, focht einen schier aussichtslosen Kampf gegen sein Mojo. 
Nein, hier nicht, sagte er sich ein ums andere Mal. Hier nicht! Hier nicht! Ein Mantra, das er stetig und unentwegt in seinem Kopf wiederholte, ehe es sich zäh und widerspenstig änderte, in: Oh, doch! 
Er keuchte leise, krampfhaft darauf bedacht, es den anderen nicht erkennen zu lassen, rutschte auf seiner Bettkante in die andere Richtung und starrte einige hektische, aufgeregte Atemzüge lang, die weißen Vorhänge an, die von der seichten Nachtbrise, die durch das offene Fenster hereinkam, angefacht tanzten und sich anzüglich um die kunstvoll geschnitzten Bettpfosten schmiegten. Wenn nur nicht die penetranten Erinnerungen an diese wissenden Hände in seinem Kopf wüten würden. Er musste sich räuspern, leise, ohne es den anderen hören zu lassen, musste versuchen, wieder runterzukommen. Er konnte unmöglich, jetzt und hier, vor den Augen dieses Kerls, anfangen, sich selbst zu befriedigen. Ungeniert und schamlos zu wichsen, wo dieses Thema doch angeblich verpönt war in Häälröm.
Gab es hier vielleicht ein Badezimmer?
Als er hinter sich leises Rascheln von Stoff hörte und Bewegung auf dem Bett verspürte, sprang er erschrocken auf und flüchtete regelrecht in Richtung Balkon, der einzige Ausweg, der ihm auf die Schnelle einfiel.
„Jonas!“, rief ihn Fäiram mit ungewöhnlich fester und herrischer Stimme zurück. „Ich muss dich dringlichst darum bitten, innerhalb dieses Gemaches zu bleiben.“
Jonas blieb stehen, wirbelte herum und starrte den Kerl entgeistert an, der immer noch an derselben Stelle saß, die Hände artig in den Schoß gelegt. Ein Gefangener? Ist es das, was er nun war? Ein Gefangener? „Warum?“, entkam seiner entsetzten Kehle. Die Angst vor der Antwort zerfraß ihn beinahe.
Fäiram sah ihn etwas gequält an. „Menschen sind aufgrund der vergangenen Geschehnisse in Häälröm nicht gerne gesehen. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn deine Anwesenheit hier bekannt würde.“
 

  
Zischend stieß Jonas seinen angehaltenen Atem aus und ließ erleichtert die Schultern sinken. Er wollte ihn lediglich schützen. Ein ganzes Gebirge der Erleichterung fiel von ihm ab.
Fäiram senkte den Kopf und starrte seine Hände an, wie sie brav und unschuldig auf seinen Oberschenkeln lagen. „Es ist auch für mich nicht leicht“, gestand er und sah hoch. In seinen Augen stand Sehnsucht, dieselbe, mit der er einige Male in Richtung des Balkons geblickt hatte, als erwartete er jeden Moment die Ankunft von irgendwas oder irgendjemand. Er seufzte leise, erhob sich und schlenderte graziös und geschmeidig näher, seine Hände beinahe an derselben Stelle verschränkt, um dort, wo sich, nun da er sich aufgerichtet hatte, etwas mehr als Auffälliges zu verbergen. Jonas musste schlucken, keuchte lautlos, kämpfte gegen sein wild schlagendes Herz und gegen sein jubelndes Mojo.
Fäiram blieb knapp zwei Schritte vor ihm stehen und starrte ihn mit beinahe finsterem Blick an. „Ich war mein ganzes Leben lang auf der Suche nach etwas, glaubte es gefunden zu haben und musste es jedoch schweren Herzens von dannen ziehen lassen“, fuhr er fort. Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang angenommen, eine Mischung aus Sehnsucht, unerfülltem Verlangen, Wut, Verbitterung und Hoffnung. „Und plötzlich … tritt etwas in mein Leben, was mir weismachen will, dass ich bislang vermutlich stets dem Falschen hinterher gejagt bin.“
„Was hast du denn gesucht?“, erkundigte sich Jonas interessiert, ehe er die Frage richtig bedenken konnte.
„Etwas, was mir nicht zusteht“, entgegnet er und biss sich kurz mit dem Eckzahn in die Unterlippe, voller Qual und Schmerz.
Jonas' Herz setzte einen Schlag aus und stolperte anschließend hektisch weiter, als müsse es den versäumten Takt aufholen. Seine Hände wurden plötzlich kalt und schwitzten. Er schluckte hart, widerstand der Versuchung, zurückzuweichen und sich vor dem Kerl, der ihn dermaßen antörnte, in Sicherheit zu bringen. Warum tat er das? Was war an diesem Elbenkerl, was ihm eine vollbusige Blondine nicht bieten konnte? Warum hüpfte und johlte sein ganzer Unterleib in seiner Nähe derart, dass ihm seine Jeans viel zu eng wurde? Er war nicht schwul und wollte es verdammt nochmal auch niemals werden. Er war ein ganz normaler Mann, ein Hetero, der irgendwann seiner Traumfrau über den Weg lief und viele kleine Rotznasen produzierte, auch solche wie seinen kleinen Bruder, einen dicklichen, frechen, stets fröhlichen Jungen, der erwartungsvoll in sein zukünftiges Leben blickte.
Warum brachte dieser Kerl, der nicht einmal von derselben Welt stammte, ihn derart aus dem Konzept? Ließ ihn an allem zweifeln, wonach er in seinem zweiundzwanzig Jahre andauerndem Leben gestrebt hatte … 
Suchte er womöglich auch nach dem Falschen …?
Er sah hoch und glaubte in den dunklen Augen dieselben Gedanken lesen zu können, in dessen Gesicht dieselben Gefühle zu erahnen. Er schluckte und fühlte dabei, wie sein Kehlkopf wie Sandpapier in seinem Hals auf und ab glitt, rau und kratzend, schmerzhaft und ganze Stücke aus seinem Hals herausreißend. Er schluckte abermals und schnappte nach Luft. Als Fäirams Hand sich von seiner anderen löste und langsam hochkam, um ihn offenbar zu berühren, wich Jonas zurück, machte einen weiteren Schritt rückwärts in Richtung der offenen Balkontüre, drehte sich hektisch, fast panisch um und machte noch einen Schritt, ehe er abrupt stehen blieb – lediglich einen weiteren vor dem offenen Fenster verharrend. Er hatte den erschrockenen Laut hinter sich vernommen, das leise, gehauchte „Nein, nicht!“, die verzweifelte Ermahnung, innerhalb dieser Mauern zu bleiben, damit seine Anwesenheit unentdeckt blieb.
Jonas keuchte atemlos, zwang sich stehen zu bleiben und nicht auf den vermeintlich rettenden Balkon zu flüchten. Wo sollte er auch schon hin? Es befand sich in Häälröm, einer Welt, die eigentlich gar nicht existieren durfte, jedenfalls nicht in den Köpfen rationell denkender Menschen, für den er sich einige wenige Wochen vorher gehalten hatte. Ohne Fäiram und seinen Drachen würde er sie niemals wieder verlassen können. Er war auf ihn angewiesen, von ihm abhängig. Niemand aus Häälröm würde ihm helfen.
Er zwang sich, stehen zu bleiben und seinem Impuls, dem starken Verlangen zu flüchten nicht nachzugeben. Er zwang sich, die Sache durchzustehen wie ein Mann, sich der Herausforderung zu stellen, die er meistern musste.
Hinter ihm ertönte das leise Rascheln von Stoff. Er musste die Hand nicht sehen, die sich erhoben und ihm genähert hatte. Er ahnte sie. Sein Unterbewusstsein wusste, wo sie sich befand. Er wich zur Seite aus, wohl wissend und akzeptierend, dass er den Balkon nicht betreten durfte.
„Wovor hast du Angst?“, wollte Fäiram wissen.
„Vor dir“, gestand Jonas aufrichtig. Er hatte Angst davor, was er in ihm anstellte. Er hatte Angst davor, wie sich diese Sache entwickelte.
„Ich werde dir nicht wehtun“, kam es hinter seinem Rücken bestürzt hervor.
Jonas drehte sich um und fand Fäiram gerade mal einen Schritt von ihm entfernt. Er musste schlucken und widerstand tapfer der Versuchung, abermals zurückzuweichen. „Was willst du von mir?“, fragte er geradeheraus.
„Du bist der Drachenritter.“
Jonas brauchte einen Moment, ehe ihm die Tragweite dessen was Fäiram gerade gesagt hatte, bewusst wurde. „Oh, nein“, rief er und wich abermals zur Seite aus. „Das wirst du nicht tun. Du wirst nicht darauf verzichten. Ich bin kein Drachenritter. Ich will auch nie einer sein. Mir gefällt mein Leben. Mir gefällt mein Job. Ich will nur heil aus dieser Sache raus kommen. Du bist der Drachenritter. Du wirst meinetwegen nicht darauf verzichten.“
Fäirams Mundwinkel zuckten leicht. Sein Gesicht verfinsterte sich allmählich. In seinen dunklen Augen – diese unheimlichen dunklen Augen, die ihn ein weiteres Mal an die des Drachen erinnerten – glitzerte es. Er senkte den Blick, um die Bestürzung zu verbergen.
„Ich habe nicht vor, darauf zu verzichten“, sagte er, trotz allem mit belustigtem Unterton. „Das kann ich gar nicht.“
„Ich glaube nicht, dass ein Drache zwei Reiter haben kann.“ Auf einen Dreier mit einem Drachen hatte er erst recht keine Lust – obwohl. War es nicht das, was sie eh schon die ganze Zeit machten? In seinen Visionen hatte er gesehen, was Fäiram gesehen hatte und auch das, was der Drache gesehen hatte – als er auf dem Bolzplatz auf ihn gewartet hatte. Irgendwie war es verwirrend. Fäiram, er, der Drache … Die Hände konnten unmöglich einem Drachen gehört haben. Gab es womöglich noch einen Vierten?
„Hat er auch nicht.“
„Und wie soll das gehen?“ Jonas fuhr sich zum wiederholten Male mit den Fingern durchs Haar und ließ die Hand einen kurzen Moment im Nacken liegen. „Was auch immer hier los ist, es ist nicht meine Geschichte. Es war purer Zufall mit der Feder. Ich will nur, dass …“ Er verstummte, wusste nicht mehr, was er eigentlich sagen wollte. Er wusste nicht mehr, was er eigentlich wollte. Seine Gedanken schwirrte noch immer ziellos in seinem Kopf umher, hin und her gerissen, zwischen Faszination und Begehren … 
Begehren. Dieses Wort ließ er sich auf der Zunge zergehen. Wonach begehrte es ihn? Nach Fäiram? Er schüttelte den Kopf und wich ein weiteres Mal zur Seite aus, dort wo er vorhin ganz nahe vor der offenen Balkontüre gestanden hatte. Er blickte hinaus, beinahe sehnsüchtig, konnte jedoch außer Finsternis, aus denen vereinzelt, versprengte Lichter glitzerten, nichts vom eigentlichen Häälröm erkennen. Am oberen Teil des finsteren Horizonts funkelten einige Sterne. Keines der Sternbilder kam ihm bekannt vor.
„Möchtest du gehen?“, wollte Fäiram wissen, blieb diesmal dort stehen, als befürchtet er, dass Jonas zum Balkon hinaus flüchten würde.
Wollte er gehen? Wollte er fliehen? Wollte er diesen Ort verlassen und zurück in sein Zuhause, in seine Wohnung, in seinen Job? Jetzt? 
Er wollte zurück, jedoch nicht jetzt. Irgendetwas hielt ihn hier. Er wollte noch nicht gehen. Er wollte noch mehr. Er wollte noch mehr erfahren über Fäiram.
„Nein“, antwortete er, mit ein wenig Wehmut und ein wenig Bedauern. Was wollte er eigentlich wirklich? Und was wollte sein Mojo? Er fluchte innerlich. Jedes Wort, jede Bewegung Fäirams verursachte dieses verlangende Prickeln in seinem Innern, das sich allmählich zu einer lodernden Flamme entwickelte.
Fäiram trat erneut hinter ihn. Diesmal tauchte Jonas nicht vor der Hand weg, die ihn zu berühren gedachte. Diesmal hielt er stand, wie ein Mann – wie ein verdammter, harter Mann. Er fühlte die Hand auf seinem Arm, wie sie da testend liegen blieb, wie sie verharrte, ausprobierte, wie weit er gehen konnte, bis sie sich vorsichtig senkte, über den Unterarm, zu seiner Hand und den Handrücken berührte, nackte Haut berührte. Jonas trug noch immer die Klamotten, die er bereits auch schon den ganzen Tag im Büro getragen hatte, ein schlichtes weißes Hemd, eine schwarze Jeans. Innerlich schmunzelnd stellte er fest, dass sie beide offenbar denselben Modegeschmack besaßen. 
Als ihn Fäirams Finger trotz allem unerwartet an der Hand berührten, rissen seine Gedanken abrupt ab und drehten sich alleinig um diese Berührung. Ihm wurde heiß und kalt, abwechselnd, gleichzeitig. Er begann zu zittern. Seine Beine wurden weich. Sein Herz pochte wild und fordernd. 
Nachdem Jonas steif stehen geblieben war, sich diese Berührung hatte gefallen lassen, wagte sich Fäiram einen weiteren Schritt vor und legte seine andere Hand auf den anderen Arm, ließ ihn wie zuvor erst einmal liegen, die Berührung wirken, bevor er sie sinken ließ und auch dort den Handrücken berührte.
Jonas ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Schenkel. Er konnte nicht reagieren. Sein Hirn war blockiert, zu Eis erstarrt.
Fäirams Hände stahlen sich in quälender Langsamkeit um den Leib herum, nach vorn, legten sich auf den Bauch, der sich durch diese Berührung prompt verkrampfte, und schoben sich langsam höher.
Plötzlich musste Jonas an den Religionsunterricht in der Schule denken. Ein Mann durfte nicht bei einem Mann liegen. Es war eine Sünde. Gott wird jeden für diesen Frevel bestrafen. Ein Blitz würde sie niederstrecken. Es war falsch. Es sprach gegen die Natur, gegen alle Vernunft, gegen Gottes Wort. Und gleichwohl hatte er noch nie davon gehört, dass Leute vom Blitz erschlagen worden waren, nachdem oder während sie sich mit dem gleichen Geschlecht eingelassen hatten. Gott war zu gutmütig, oder es war ihm schlichtweg egal, was seine Schäfchen dort unten miteinander trieben. Dennoch reichte dieser Gedanke, dass Jonas ein weiteres Mal zur Seite auswich und vor der Berührung floh.
„Lass das!“, zischte er, stieß die Hände von sich und tauchte unter ihnen seitlich hinweg. Dabei stieß er an einen Sockel, auf welchem eine kostbar aussehende, weiß/schwarzgemusterte Vase stand, die er gerade noch auffangen konnte, ehe sie herunterfallen und zerbrechen konnte. Er schnaufte vor Schreck und erst recht, als Fäiram ihm abermals folgte und seine Hände auf seinen Körper legte; dieses Mal auf die Schultern. Sanft und behutsam blieben sie dort ein wenig liegen, als warteten sie geduldig ab und bewegten sich anschließend ebenso zärtlich über die Oberarme nach unten. 
Der Baumwollstoff seines Hemdes war dünn. Es war ein langärmeliges Sommerhemd, denn trotz Hitzewelle und tropischen Temperaturen, hatte er sich in der Agentur, die auf Seriosität achtete, der auferlegten Kleiderordnung zu unterwerfen. Er hätte sich eine dicke Daunenjacke überwerfen sollen, dachte Jonas beinahe verzweifelt, als sich die Hände heiß und brennend durch den dünnen Stoff hindurch einbrannten.
Jonas kam sich auf eine unerklärliche Weise wie eine zickige Tussi vor, die einen Typ erst anmachte und sich scheu zierte, wenn er darauf einging und zur Sache kommen wollte. Er wusste jedoch, wenn er sich umdrehte und Fäiram in die Augen blickte wie ein Mann, würde er mit Pauken und Trompeten untergehen. Als Fäirams lüsterne Finger bedächtig über seinen Hintern streichen wollten, er sie bereits auf dem Ansatz zu seinem Hintern spürte, machte er beinahe einen Satz vorwärts und wirbelte herum.
„Nein“, floss es kaum hörbar über seine Lippen. Fäirams Gesicht war so nahe vor ihm, da er ihm unversehens abermals gefolgt war. Seine langen, schlanken Hände, die soviel Hitze versprühen konnten, bewegten sich auf sein Gesicht zu, wollten es berühren. Ein weiteres Mal wich Jonas zurück. Einen Schritt. Fäiram folgte. Jonas machte einen weiteren Schritt. Fäiram folgte erneut.
Dessen Gesicht war ausdruckslos, ohne Emotionen, lediglich die schwarzen Augen glitzerten erwartungsvoll und hin und wieder zuckte einer seiner Mundwinkel.
Von Neuem wich er zurück. Prompt folgte ihm der Kerl. 
Bei einem weiteren Schritt stieß Jonas gegen die Wand. Panik durchzuckte ihn, so brennend und verzehrend wie der Zorn Gottes. War es das, was die Bibel eigentlich gemeint hatte? Keinen wahrhaftigen Blitz, der vom Himmel geschossen kam und den niederstreckte, der sich am eigenen Geschlecht vergriff? Sondern einen, den alleinig der Sünder spüren konnte, ohne die anderen unschuldigen Schäfchen zu erschrecken?
Als Fäirams Finger es endlich geschafft hatten, sich auf das Kinn vor ihm zu legen, zuckte ein weiterer Blitz durch ihn. Er fuhr vor Schreck zusammen. Fäiram hielt inne und starrte ihn unverwandt an, ausdruckslos und ohne auch nur mit einem Muskel zu zucken.
In Jonas' Unterleib tanzten sein Mojo mit seiner Libido und seiner Prostata eine wilde Polka, während er sich gleichzeitig vor Angst beinahe in die Hose machte und vor Lust verging. In seiner Hose war es eng und feucht geworden. Unwillkürlich musste Jonas seine Lippen öffnen. Sein Atem ging so heftig, dass er es nicht mehr schaffte, das Pensum an Luft durch die Nase zu beschaffen. Sein Herz schlug so schnell und heftig, dass ihm bereits die ganze Brust schmerzte. Als sich seine Lippen einen Spaltbreit öffneten, ging ein Ruck durch Fäiram und seine Finger bewegten sich zielstrebig, wie magisch angezogen darauf zu. Die langen, schlanken Finger legten sich warm und weich auf seine Lippen, berührten sie, strichen zart wie ein Windhauch über die kleine Öffnung und liebkosten die Mundwinkel. Nach einem kurzen Zögern bewegte sich sein Kopf vorwärts, direkt auf ihn zu. 
Der schwarze Stein auf Fäirams Stirn bohrte sich genauso tief und unnachgiebig in Jonas' Inneres, wie es die dunklen Augen taten, mit langen, dichten Wimpern, die jedes Modell hätten neidisch machen können. Das Gesicht bewegte sich weiter auf ihn zu, quälend langsam, Millimeter für Millimeter, jeden einzelnen ausführlich auskostend. Und schließlich, nach schier unendlich langer Zeit, in welcher Jonas mehrmals die Luft anhielt und halb erstickt nach Luft schnappen musste, berührten ihn die zarten, blassen Lippen. 
Jonas verkrampfte sich augenblicklich, als sie noch zarter als der Kuss eines Schmetterlings über seine Lippen hauchten, zur Seite glitten und knapp neben seinem Mundwinkel etwas fester aufdrückten. Die Polka kam beinahe schlagartig zum Höhepunkt und Jonas entkam ein leises Stöhnen. Er würde bald kommen. Wenn der Kerl so weitermachte, würde er seine Geilheit in die Unterhose spritzen. Sein Penis war prall gespannt, von der engen Jeans an seinen Leib gepresst. Es war so verdammt eng in der Hose. Er wagte es jedoch nicht, sie zu öffnen. Das wäre eine so plumpe und billige Einladung gewesen. Fick mich! Fick mich!
Fäiram wich etwas zurück und blickte ihm in die Augen. Der Glanz in diesen unheimlich dunklen Augen war heller, stärker geworden. Oder bildete sich Jonas das lediglich ein? Vermutlich ließ sich sein Gehirn durch das kleine Lächeln täuschen, das nun um die Lippen Fäirams tanzte. Der Andere beugte sich erneut vor, berührte mit den Lippen das Kinn so zart wie vorhin, hauchte auf die Wange einen zarten Kuss und bewegte sich langsam zum Ohr, wo er ebenfalls einen kaum spürbaren Kuss auf das Ohrläppchen hauchte.
Jonas verkrampfte sich immer mehr. Seine Muskeln schmerzten bereits. Als Fäiram auch noch begann, seine lüsternen Finger den Hals hinunter gleiten zu lassen, in den Kragen des Hemdes, der einen Knopf weit offen stand, zog es in seinem Unterleib derart heftig, dass er ein weiteres Mal leise stöhnte. Er stand kurz davor auszubrechen. Es bedurfte nur noch ein klein wenig Anschub, ein winzig kleiner Schubs und er explodierte.
Fäirams Finger blieben an der Knopfleiste hängen und schienen damit Probleme zu haben. Jonas' Hände bewegten sich, ohne dass er ihnen einen Befehl gegeben hatte. Sein Kopf war vollkommen leer. Sie öffneten einen Knopf und wollten sich über den nächsten hermachen, als sie von Fäiram abgehalten wurden. Er wusste jetzt, wie das ging, und knöpfte eines nach dem anderen auf, langsam, bedächtig, stets darauf achtend, keine ruckartigen oder übereilten Bewegungen zu machen – wie vorhin der Drache.
Als Fäiram den letzten Knopf geöffnet hatte, beugte er sich leicht tiefer und hauchte brennend heiße Küsse auf den Hals, den Kehlkopf, die Kuhle unter dem Adamsapfel, das Schlüsselbein, die Brust und sank langsam tiefer. Jonas verkrampfte sich immer mehr, je näher der Kerl seinem Hosenbund kam. Er drohte gleich zu platzen. 
Fäirams Lippen legten sich um die Brustwarzen, die sich ihm hart und erwartungsvoll entgegenstreckten, und saugten leicht daran. In Jonas kochte die Lust beinahe über. Es fehlte nicht mehr viel.
Immer tiefer arbeitete sich Fäiram, bedeckte nahezu den ganzen Brustkorb mit heißen Küssen, die lodernde Stellen hinterließen, als bestünden seine Lippen aus purer Säure. Seine Hände waren überall auf seiner Brust, spürten, erkundeten, erforschten jede noch so kleine Erhebung. Ganz vorsichtig und behutsam. Langsam und genießerisch sank Fäiram immer tiefer, spielte ein wenig mit dem Bauchnabel, ehe er noch tiefer rutschte und mit den Zähnen am Bund der Jeans zupfte.
Jonas' Beine gaben plötzlich nach und er rutschte an der Wand entlang zu Boden. Keuchend und nach Luft schnappend saß er zu Füßen Fäirams, der ihm mit einem irritierten Blick gefolgt war und ihn nun fragend, jedoch auch besorgt ansah.
„Ich … ich … ich kann das nicht“, keuchte Jonas atemlos. 
Er war so knapp davor gewesen. Verdammt knapp. 
Ein einziger winziger Funke hatte gefehlt. Er hatte bereits das heiße Ziehen in seinem Unterleib und in seinen Hoden gespürt. Alles hatte sich darauf vorbereitet, sich im nächsten Moment zu entladen, als irgendwas in seinem Kopf die Notbremse gezogen hatte und sämtliche Kraft aus seinen Beinen wich. „Ich hab noch nie … Ich meine … Du bist so heiß. Da geht einem echt was ab, trotzdem … Ich kann das nicht.“
Fäiram war während seiner Eroberung von Jonas' Brust ohnehin bereits halb zu Boden gesunken und setzte sich nun während dessen Erklärung auf seine Fersen, um ihn anzusehen. Jedoch nicht herrisch oder böse, sondern gütig, wissend, mitfühlend, so als wüsste er genau darüber Bescheid, was gerade in Jonas vorging. 
Während die gebeugten Knie langsam auf den Boden niedersanken, schob Fäiram die Hacken unter seinem Hintern zur Seite, setzte sich vollends auf den Boden und lächelte milde. Eine Art zu sitzen, die Jonas' eigene Gelenke mit einem schmerzhaften Ziehen kommentieren würden, geschweige denn, dass er aus dieser Haltung je wieder herauskam Dem offenbar äußerst gelenkigen Drachenreiter schien es keinerlei Probleme zu bereiten.
„Es steht mir fern, dich zu irgendetwas zu zwingen“, gab Fäiram gütig von sich. Seine Hand legte sich freundschaftlich auf Jonas' Schulter, fast wie ein Kumpel, wenn das kaum merkliche Zittern der Finger nicht gewesen wäre. 
Fäiram zitterte, stellte Jonas überrascht fest. Vor Anspannung? Vor Schreck? Vor Angst? Vor ungezügelter Begierde?
Jonas sah hoch und suchte in Fäirams Augen nach der Antwort. Da war keine Angst zu erkennen. Auch kein Schreck. Eher Verlangen, Sehnsucht, wie auch die Sorge, zu weit gegangen zu sein. Als Jonas' Augen von seinem eigenen pochenden Schoß hoch gewandert waren, über die Brust des anderen, um in dessen Augen zu blicken, hatte er wohl bemerkt, wie sich in dessen Schritt eine gewaltige Beule aufbäumte – auch in der zusammengekauerten Stellung, wo sich im Schritt der Stoff entspannte und sich von der Haut abhob. Das kleine Zeltchen, das sich in Fäirams Mitte aufspannte, war nicht minderer, als das in Jonas' Hose. Fäiram war im höchsten Maße erregt. Deswegen zitterte er.
Was fand der Kerl an ihm? Es war offensichtlich, dass er schwul war, so wissend und gekonnt, wie er Jonas an die Wäsche gegangen war; wie er ihn verführt hatte, ohne ihn richtig zu berühren; wie er ihm die Sinne geraubt hatte, als könne er die leisen, allerintimsten Gedanken in Jonas' Kopf lesen; wie er ihn betört und berauscht hatte, lediglich mit seiner Stimme und deren wohltuenden Klang, die ihm wie heißer Honig die Kehle hinunter rann; wie er ihn willenlos machte, allein mit seiner Anwesenheit, mit dem heißen Atem, der ihm am Hals entlang gestrichen war und wie er ihn beinahe soweit gehabt hätte, dass er sich einem Mann hingab, und das nur mit heißen Küssen, die noch immer auf seiner Brust und seinem Bauch lichterloh brannten und jeden einzelnen davon in seine Erinnerung riefen.
So prüde und verklemmt, wie Fäiram vorhin berichtete, konnten die Bewohner von Häälröm gar nicht sein. Denn dieser Kerl war alles andere als dies. Er wusste genau, was er tun musste, um einen anderen Kerl um den Verstand zu bringen, und wie er sich geben, was er sagen oder auch nicht sagen musste, um Jonas' Hirn in die Hose rutschen zu lassen.
Sehr wohl bemerkte Jonas den kurzen, sehr flüchtigen, beinahe schüchternen Blick des Elbenkerls auf das nackte Stück Haut zwischen seinem offenen Hemd, und wie er jeden Quadratzentimeter mit den Augen erhaschte und verschlang. Deutlich konnte er die heißen Wellen voller Sehnsucht vernehmen, die aus jeder Pore des Kerls zu ihm herüber wogte. So heiß und brennend, dass ihm sicherlich bald der Geduldsfaden riss und er sich den Menschen kurzerhand nahm. Und dennoch hievte sich Fäiram auf seine Beine und ging zum Bett zurück, um sich in gewohnt steifer und förmlicher Pose auf der Bettkante niederzulassen. Er senkte den Blick, starrte angestrengt auf seine Hände in seinem Schoß, die er nun zusammengefaltet dort ablegte und schien abzuwarten.
Jonas blieb sitzen, unfähig irgendetwas zu tun. Sein Hirn, sein Verstand, das denkende Etwas in ihm saß noch immer tief unterhalb der Gürtellinie und verlangte schreiend danach, dass er sich endlich in Bewegung setzte und zu Fäiram ging. Der Rest seines Körpers war wie gelähmt, taub und mit Watte gefüllt. Watte, die wie elektrisiert in ihm knisterte und zischte, die seine Nervenenden wie kleine Streichhölzer entzündete und beißenden Schwefelgeruch verbreitete. War dies der Zorn Gottes? Zuerst der Blitz, dann der Geruch der Hölle, den er glaubte zu vernehmen?
Er sah hoch und warf einen verstohlenen Blick in Richtung des Bettes, wo Fäiram saß, beinahe schon bedauernswert und schuldbewusst. Fast erlag er der Versuchung, aufzuspringen und ihn in seine Arme zu reißen und zu trösten. Seine Beine zuckten bereits, der Rest war jedoch nach wie vor taub und gefühllos, zu schwach, um irgendetwas zu tun. Notfalls hätte er sich auf Händen und Füßen, vielleicht sogar auf dem Bauch näher schleppen müssen, um dem Drängen nachgeben zu können.
Jonas schüttelte den Kopf. Es war verrückt, echt verrückt.
Was machte er hier eigentlich? Seine Gedanken wollten nicht etwa wirklich darum kreisen, sich von Fäiram, einen Kerl, der nicht einmal von seiner Welt stammte, verführen zu lassen? Ihn, einen Mann, der noch vor wenigen Wochen nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet hätte, wie es wäre, mit einem Mann …?
Er keuchte atemlos. Sein Herz hatte sich etwas beruhigt, als Fäiram einen größeren Abstand zwischen sie gebracht hatte. Allein der Gedanke daran, verursachte in ihm erneut dieses Kribbeln, stachelte und piesackte sein gequältes Mojo. Wenn Fäiram nicht so verdammt heiß wäre. Wenn dieser absolut betörende Kerl nur eine Frau wäre, hätte er sie schon längst flach gelegt, oder sich von ihr flach legen lassen, so wie es Linda getan hatte, als er sie auf einen Kaffee besucht hatte. Oder wie Melli in der winzigen Abstellkammer, während der Party. 
Das war etwas, womit er umgehen konnte, etwas ganz Normales. Aber das hier, so sehr er sich auch dagegen sträubte und es sich einzureden versuchte, sein Hirn war im Moment derart verdreht, dass er keine klaren Gedanken mehr fassen konnte.
Warum zum Henker empfand er nichts dabei, ödete ihn sogar regelrecht an, sich Melli oder Linda statt Fäiram vorzustellen? Warum hatte er keine persönliche Genugtuung empfunden, als er erst von Linda und dann von Melli vernascht worden war? Wieso fühlte er sich kein bisschen geschmeichelt, von den beiden Mädels begehrt zu werden?
Die Antwort darauf wusste er selbst: Weil es ihn nicht im Geringsten antörnte. Sein Körper hatte schlichtweg nur auf die Reize reagiert. Er war von den Reibungen und Bemühungen der Frauen so stimuliert worden, dass es ihm unweigerlich kommen musste. Er hatte es ihnen gegeben, richtig, jedoch nicht sich selbst. Im Nachhinein betrachtet, war es ein harmloser, nichts bedeutender Fick gewesen, der nicht danach schrie, wiederholt zu werden. Ganz im Gegenteil. Die Vorstellung, sich abermals mit einer der beiden Frauen auf einen dieser nichtssagenden Vögeleien einzulassen, ödete ihn mehr als an.
Fäiram wiederum … war etwas anderes. Allein schon wie er so da saß, den Blick gesenkt, hinter dem dunklen Vorhang seiner langen Haare verborgen, abwartend, brav, sittsam; allein dieser Anblick ließ das Feuer in ihm erneut auflodern. Sein Glied begann abermals zu pochen und seine Finger zuckten, weil sie unbedingt durch die lange, glatte Mähne streichen wollten, sie berühren, sie durch die Finger gleiten lassen und ihren Duft in sich aufnehmen wollten. Sie wollten ihm dieses enge Hemd vom Leib reißen, ihn seiner engen, schwarzen Hose entledigen und nachsehen, ertasten und in Besitz nehmen, was sich darunter verbarg. Ihn brannte es danach, den anderen zu erkunden und zu erforschen, ihn kennen zu lernen und ihm lustvolle Laute zu entlocken, wenn er mit seiner Zunge über die strammen Brustwarzen leckte und sich diesen harten Männerkörper aneignete.
Jonas lief bei diesen lüsternen Gedanken das Wasser im Mund zusammen und riss den Blick von Fäiram. Verdammt, was war nur los mit ihm? War er eben im Begriff gewesen, sich in einen Kerl zu verlieben? Abgesehen davon, brauchte man so etwas wie Liebe, wenn man vor Sehnsucht auf einen anderen Menschen verging?
Ja, er sehnte sich nach Fäiram. In dieser kurzen Zeit, vielleicht nicht einmal eine halbe Stunde, zwischen seinem Erwachen und jetzt, wo er mit rasenden Gedanken am Boden kauerte. Wie konnte er sich in dieser kurzen Zeit in einen Mann verlieben – einen Mann! – und sich danach sehnen, die schwarzen, seidig schimmernden Laken des riesigen Bettes mit ihm zu zerwühlen? Alles in ihm brannte, schrie und jammerte danach, bettelte und flehte, sich endlich zu erheben und zu ihm zu gehen, zu erfahren, was Fäiram zu bieten hatte, was er Fäiram zu bieten hatte.

Wenn er es genau nahm, brannte dieses Verlangen nicht erst, seit er hier in diesem Raum aufgewacht war. Es brannte beinahe seit der ersten Vision mit diesen unglaublichen, wissenden Händen. Seit diesem merkwürdigen Traum, als er bis in die Haarspitzen mit seiner eigenen Samenflüssigkeit verklebt erwacht war. Seit dem sehnte er sich danach, dies irgendwann an seinem eigenen Leib spüren zu können, auf seiner vor Lust und Schweiß nassen Haut.
Und dennoch brachte er es nicht fertig aufzustehen und dem Flehen nachzugeben.
Er war ein Mann, verdammt!
Ein richtiger Kerl, der mit seinen Kumpels Saufgelagen abhielt und drallen Blondinen anzügliche Sprüche hinterher schickte. Ein richtiger Kerl, der einem Homo eins aufs Maul gab, wenn der es wagte, ihn anzumachen. Ein richtiger Kerl, dem heiß und kalt wurde, wenn sich lange schlanke – virtuelle – Finger auf ihn legten und ihn diese dunklen Augen anblickten.
Was auch immer Jonas versuchte, seine Gedanken kehrten immer wieder auf den Ursprungspunkt zurück, wie ein Bumerang, der stets zu seinem Besitzer zurückflog; wie ein Gummiband, das zurück schnalzte, wenn man es losließ; so als gehörte es dahin, so als gehörte er dahin. Dahin, wo er jetzt war, in Fäirams opulentem Zimmer, an seiner Seite, unter ihm oder über ihm, das war egal. Er gehörte hier hin, als sei es schon immer so gewesen, lediglich sein nichtiger menschlicher Verstand hatte dies nie erkennen, geschweige denn verarbeiten können. Er gehörte hierhin und Fäirams Hände auf seinem Körper.
Er musste es wissen. 
Jetzt.
Mühsam rappelte sich Jonas auf und musste sich erst einmal an die Wand anlehnen, um nicht zu wanken, oder wieder umzukippen. Fäirams Kopf war langsam hochgekommen, als er das Geräusch vernahm und sah ihn nun erwartungsvoll an. Mit einem tiefen Seufzen, bewegte sich Jonas in Richtung Bett, einen Schritt vor den anderen, sich bei jedem einzelnen durchaus bewusst, dass es kein Zurück mehr gab; dass er sich auf absolutes Neuland begab, auf schwankende Eisschollen, auf einer Brücke, die ins Unbekannte führte.
Er setzte sich auf die Bettkante, knapp eine Armlänge von Fäiram entfernt, die Augen scheu abgewendet. Wenn sich ihre Augen auch nur zufällig getroffen hätten, hätte er sich vermutlich vor Nervosität übergeben. 
Quälend langsam breitete er die geöffnete Knopfleiste seines Hemdes auseinander und ließ den Stoff über seine Schultern rutschen. Der Bund an den Ärmeln war zu eng, sodass er nachhelfen musste, um sie endgültig abzustreifen.
„Ich weiß nicht genau, was du mit mir machst“, sagte er leise. Seine Stimme klang rau, fremd und abgenutzt, so als hätte er sie lange Zeit nicht trainiert. „Jedoch …“ Weiter kam er nicht. Ein gewaltiger Kloß in seinem Hals drohte ihn zu ersticken. Er versuchte, ihn hinunterzuschlucken, das Ding hielt sich jedoch hartnäckig in seiner Kehle. Erneut schluckte er. Es hatte sich festgefressen in seinem Kehlkopf, drohte ihm die Atemluft zu rauben. „Hast du einen Schluck Wasser?“, bat er und schluckte abermals.
Fäiram erhob sich prompt, umrundete das Bett halb und verschwand hinter einem Vorhang, der sich im hinteren Teil des Zimmers befand. Wenig später kam er mit einer silbernen Kanne und einem ebensolchen Kelch zurück und setzte sich auf seinen Platz. Während er die Kanne geradewegs auf den Boden zu seinen Füßen abstellte, hielt er Jonas den reichhaltig verzierten und mit kunstvollen Insignien geschmückten Kelch hin.
Jonas nahm ihn mit zitternden Fingern entgegen, achtete darauf, nicht die Finger zu berühren, die den Kelch festhielten, bis er ihn nehmen konnte, und setzte ihn an seine Lippen. Bevor er ihn jedoch gänzlich berühren konnte, zögerte er, dieses goldverzierte Schmuckstück von einem Trinkgefäß an seine unwürdigen Lippen zu setzen. Der Durst und seine trockene Kehle drängten unnachgiebig und überspielten seine Scheu vor dem kostbaren Geschirr, daher öffnet er den Mund und ließ das kühle, frische Wasser in seine ausgedörrte Kehle rinnen. 
Er hatte nicht gewusst, wie gut einfaches Wasser, ohne jegliche Zusätze wie Kohlensäure, Geschmacksstoffe und dergleichen schmecken konnte. Er nahm erst einen zaghaften kleinen Schluck, danach einen weiteren, größeren und schließlich durstig und gierig. Dabei kippte er den Kelch zu schnell und ein paar Tropfen rannen ihm neben dem goldverzierten Rand übers Kinn. Als er den leeren Kelch absetzte und sie sich mit dem Handrücken wegwischen wollte, schnellte Fäirams Hand hervor und hielt die Hand auf.
In seinen Augen glitzerte es. Gefährlich und anzüglich. Ein süffisantes Lächeln umschmeichelte seine Lippen und er beugte sich vor. Ganz langsam, so wie er es vorhin bei diesem Schmetterlingskuss gemacht hatte. Jonas hielt still, unfähig, irgendetwas zu tun. Die Tropfen rannen inzwischen seinen Hals hinunter und über seine Brust. Fäirams Lippen öffneten sich und fingen einen der Tropfen auf. Einen nächsten leckte er mit der Zungenspitze vom Kinn. Den letzten schob er mit der Zunge von seiner Brust zurück auf das Kinn – ganz langsam, genussvoll, sich viel Zeit lassend.
Jonas keuchte verhalten, als die Zunge eine brennend heiße Spur hinterließ. Fäirams Gesicht verharrte nahe vor dem seinen. Ihre Augen trafen sich unvermittelt und bohrten sich ineinander. Fäiram beugte sich noch weiter vor, langsam, zaghaft. Ihre Lippen waren nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt. Bevor sie sich jedoch berühren konnten, glitt Fäiram zur Seite und küsste erneut den Mundwinkel, so wie er es vorhin getan hatte, leicht, gehaucht, wie ein kleines Zuckerstück, das Lust auf mehr machen sollte.
Jonas wollte mehr.
Er ließ den Kelch auf das Bett fallen. Seine Hände kamen hoch, fanden wie durch Zufall die Hüften, die unter dem weichen Stoff der Hose verborgen lagen, und zuckten erschrocken zurück, als trauten sie ihrer eigenen Courage nicht mehr. Fäiram nahm die Hände und legte sie vorsichtig auf seine Hüfte, darauf bedacht keine allzu hektischen Bewegung zu machen, wie vorhin der Drache auf dem Bolzplatz, um Jonas nicht noch mehr zu verunsichern. Sanft geleitete er die Hände zurück an seinen Körper. 
Als Jonas' Hände ihn berührten, ging ein kleiner Ruck durch ihn und er drehte den Kopf zurück zu den Lippen, wo er sich endlich, nach einer Zeit, die Jonas wie die halbe Ewigkeit vorkam, auf die seinen setzte. Zart, vorsichtig, lockend, weich und köstlich. Erst einen kleinen, ganz kurzen, schob sofort einen weiteren hinterher, der eine Idee länger auf seinen Lippen verweilte, als müsse er erst noch austesten, ob Jonas dies mit sich geschehen ließ. Anschließend, als dieser gefügig still hielt, noch einen, der noch etwas länger verweilte, ehe er den letzten auf die Lippen setzte, der sich nicht mehr von ihm lösten wollte. Viele hektische Herzschläge lang, kosteten beide diese intime Berührung aus, ließen ihre Lippen einfach aufeinander liegen, testeten aus, ob es ihnen gefiel und ob es sie nach mehr lechzte.
Heißer Atem strich an ihren Wangen vorbei. Jonas' Augen schlossen sich wie von selbst und flossen in diese einfache Berührung ihrer Lippen, wie auch in die seiner Hände auf den vor Anspannung zitternden Hüften des Drachenreiters. Es fühlte sich verdammt gut an.
Eine Zungenspitze klopfte dezent an Jonas' Lippen an. Ohne lange darüber nachzudenken, öffnete er bereitwillig seinen Mund, mehr neugierig als willig. Er wollte ihn kosten, ihn schmecken, wollte wissen, wie er sich auf seiner Zunge anfühlte. 
Und Fäiram fühlte sich geradezu grandios an.
Die Zunge war fordernd und forschend, betastete die Zähne, den Gaumen, die Zunge, lockte und nahm. Jonas ging bereitwillig auf jedes Spiel ein, ließ ihm den Raum, den die Zunge benötigte, forschte jedoch seinerseits im Gaumen des anderen, betastete die Zähne und ließ sich den herrlich süß-herben Geschmack auf seiner Zunge zergehen. 
Seine Hände hatten längst unerschrockenen Mut gefasst. Sie gingen indessen von ganz allein auf Wanderschaft, stahlen sich unter den Stoff des Oberteiles und erkundeten die nackte Haut, die sich darunter befand. Sein Verstand war von seinem übermächtigen Mojo unversehens auf Urlaub geschickt worden. Jonas interessierte es plötzlich brennend, wie sich der andere Mann anfühlte, ob sich dessen Haut genauso weich und warm anfühlte, wie die Lippen; wie die Muskeln beschaffen waren; wie dieser schlanke Körper gebaut war. Überrascht stellte er fest, dass er auf harte, trainierte Muskeln traf, die vor Erwartung zitterten, dass sich ein leichter Schweißfilm auf der Haut gebildet hatte, wie auf seiner eigenen Haut, die prickelnd verdunstete, und dass es sich verdammt gut anfühlte, was er ertasten konnte.
Atemlos löste sich Fäiram irgendwann von ihm, zerrte sich hastig das enge Hemd über den Kopf und warf es achtlos von sich. Jonas hielt den Atem an, als er nun den nackten Oberkörper vor sich sah. 
Fäiram war ein Kerl, wie aus einem Katalog, wie aus der Retorte geschaffen, nichts aber auch gar nichts war an ihm fehlgebildet oder störend. Dunkle Brustwarzen, die auf der bleichen, haarlosen Haut wie zwei Augen wirkten, blinzelten ihm keck entgegen. Unter der schlanken Statur verbargen sich deutlich sichtbare, wohl trainierte Muskeln, nicht solche, die man sich im Fitness-Studio antrainierte, sondern bei körperlicher Betätigung, einer Arbeit oder auch bei einem Sport. Kampfsport schoss es ihm durch den Kopf. Jemand wie Fäiram, der in einer derartigen fantasiegleichen Welt lebte, konnte nichts anderes tun, als den ganzen Tag lang Kämpfe mit Faust, Schwert oder dergleichen zu üben. Es gehörte geradewegs dazu. Er wollte ihn schon fragen, ob er etwas in dieser Art machte, als ihn Fäiram sanft aber bestimmt auf das Bett niederdrückte und jegliches Wort damit bereits im Keim erstickte.
Fäiram erhob sich über ihm, drückte ihn mit seiner puren Erscheinung auf das Laken. Jonas schluckte hart, konnte sich jedoch nicht von den dunklen Augen lösen. Die langen Haare rutschten ihm über die Schulter und fielen wie kleine Geißelruten auf Jonas' Brust und verursachten prickelnde Gänsehaut. Er keuchte verhalten und schloss die Augen. Heiße Lippen senkten sich auf seinen Hals nieder, berührten ihn hier und dort, hinterließen brennende Löcher, die sich tiefer und tiefer in ihn hinein fraßen. 
Langsam bewegten sich die Lippen seine Brust hinunter, ertasteten das Schlüsselbein und die Kuhle, die sich zwischen den beiden Knochen befand, arbeitete sich an der Linie des Brustkorbes tiefer zu den Brustwarzen, zupften und kokettierten sanft mit ihnen, umrundeten sie und bedeckten jeden einzelnen Quadratzentimeter der Brust mit brennenden Küssen. Immer tiefer arbeitet er sich vor, bedachte den Bauch und den Bauchnabel mit zärtlichen Berührungen seiner Lippen, zupfte vorsichtig an den kleinen Härchen um dem Nabel und wagte sich noch ein kleines Stückchen tiefer, dort wo sich der Bund seiner Jeans befand. 
Erst berührte er vorsichtig mit den Lippen den noch immer verschlossenen Bund, wagte dasselbe ebenso mit den Zähnen, bevor er sich langsam an der Linie des Reißverschlusses zu der dicken Beule unter dem Stoff heranwagte. Als er einen ersten zaghaften Kuss auf die pralle Erhebung setzte, sog Jonas zischend die Luft ein und verkrampfte sich. Ein gleißender Blitz war durch ihn hindurch gejagt, als er an dieser Stelle berührt wurde. Es war lediglich eine flüchtige Berührung gewesen, so leicht und kaum wahrnehmbar, als sei dies aus Versehen geschehen und dennoch jubilierte seine Libido wie nach einem Hauptgewinn.
Er keuchte und leckte sich über die trockenen Lippen, hielt jedoch die Augen gewaltsam geschlossen. Fäiram neckte und kokettierte noch einmal mit seinem angespannten Penis, küsste die Beule vorsichtig und rieb sanft und dennoch leicht spürbar sein Kinn an ihm. Erst als Jonas vor Anspannung die Luft anhielt, wagte er sich einen Schritt weiter und ließ seine Lippen länger darauf verweilen, öffnete seinen Mund und nahm die dicke Beule samt Jeansstoff in den Mund, um vorsichtig daran zu knabbern. 
Jonas wurde es in seiner Hose so gewaltig eng, dass es schon beinahe schmerzte. Er keuchte und stöhnte leise und wünschte sich, dass Fäiram endlich die Hose öffnete und sich nahm, wonach es ihn offensichtlich begehrte. Inzwischen war es ihm egal, welcher sexuellen Gesinnung der Kerl angehörte. Sein Verstand verweilte weit fernab auf der anderen Seite der Galaxis. Der Schalter in ihm war umgelegt. Er wollte nur noch Fäiram.
Seine Hände kamen hoch und legten sich auf die Schultern, drückten sie vor Erwartung. In seinem Kopf schrie es danach, erlöst zu werden, egal von wem oder was. Ein weiteres Mal war er soweit, dass es nur einen einzigen kleinen Tropfen brauchte, ehe das Fass überlaufen konnte. Allerdings schien Fäiram kein Interesse daran zu haben, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien.
Die Zähne zupften erneut am Bund und an dem Überschlag, der den Reißverschluss verbarg. Und endlich – endlich – machte sich Fäiram am Knopf zu schaffen. Damit schien er keine Probleme mehr zu haben, denn er brachte ihn mühelos auf. Bei dem Reißverschluss scheiterte er jedoch. Jonas zögerte nicht lange und half ihm bereitwillig. Schneller als er es jemals mit voller Blase geschafft hatte, zog er den Verschluss auf und legte seine Hände zurück auf die Schultern.
Es gab nur noch einen Weg und das war der in Richtung Erlösung.
Vorsichtig weitete Fäiram die Öffnung, brachte somit dem Anderen ein wenig Erleichterung, was sich entspannend auf Jonas' Libido auswirkte. Langsam und mit Bedacht streifte Fäiram die Jeans von den Hüften. Jonas hob ein wenig seinen Unterleib an, damit er sie ihm besser abstreifen konnte. Darunter trug er noch seine Unterhose, die inzwischen deutliche Spuren seiner Erregung trug. Ein nasser Fleck kam zum Vorschein, der sofort kalt wurde, als Frischluft an ihn kam. 
Jonas unterdrückte jegliches Schamgefühl, war jedoch heilfroh, heute morgen keines von den unmodernen, bequemen Dingern angezogen zu haben und konzentrierte sich angestrengt auf die Hände, die ihm die Hose von den Schenkeln zogen. Jene Hände, die sehr denen glichen, die er in den Visionen auf sich gespürt hatte. Sie waren genauso schlank und wissend, nur eben eine kleine Spur anders, nicht weniger interessant und nicht weniger geil, aber auf jeden Fall real.
Fäiram kam wieder zu ihm hoch, beugte sich über ihn und grinste ihn von oben herab an. Abermals rutschten die langen Haare über die Schulter und geißelten Jonas' Brust auf süßer, lustvoller Weise. Er keuchte und leckte sich über die Lippen. Seine Hand kam wie von selbst hoch, nahm einen Büschel dieser langen, glänzenden Strähnen zwischen die Finger und ließ sie durch die Zwischenräume gleiten, wieder herausrutschen und auf seine Brust zurückfallen. 
Fäiram grinste noch breiter, beugte sich tiefer, um ihn sanft und zart zu küssen. Dabei legte sich sein Oberkörper leicht auf seinem ab. Ein Gewicht, kaum spürbar, dennoch so beklemmend, dass Jonas nach Luft schnappen musste. Die Berührung Haut auf Haut, die Brust auf seiner, der bebende Körper auf seinem eigenen, ließ seinen Unterleib vor Freude aufjaulen und er rückte seine Hüfte leicht zurecht. Dabei kam er Fäirams Unterleib gefährlich nahe. Fast glaubte er schon, dessen Beule an seiner eigenen zu spüren.
Fäirams rechte Hand rutschte langsam abwärts, während er die Lippen mit seinen gefesselt hielt. Sie stahl sich an der Seite langsam tiefer und tiefer, bis sie zum Bund der Unterhose kam und sich keck darunter schob. Sie schob sich weiter unter den Stoff, hielt einen Moment inne, als wartete sie auf eine Reaktion oder eine Abwehr, und als diese nicht kam, glitt sie noch tiefer, zu seinem Hintern und umfasste ihn, zumindest soweit wie er konnte, denn Jonas lag drauf. Dieser widerstand der Versuchung, seine Hüfte soweit anzuheben, damit er den Hintern ganz in Besitz nehmen konnte, damit wäre er jedoch unweigerlich mit Fäirams Erregung zusammengestoßen. Ebenso eine gierige Einladung: Fick mich!
Keuchend löste sich Fäiram von seinen Lippen und arbeitete sich wieder tiefer, genauso prickelnd, kostend, genussvoll und jeden einzelnen Quadratzentimeter ausnutzend. Am Bund der Unterhose hielt er inne, küsste an der Linie entlang einmal nach links und nach rechts, bevor er das Gummiband zwischen die Zähne nahm und leicht daran zerrte.
Jonas keuchte voller Erregung. Fäiram verstand es meisterhaft, einen Mann scharf zu machen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als heiße Lippen sich von außen auf sein vor Gier pochendes Glied setzten. Es war schon heiß genug, durch den relativ dicken Stoff der Jeans. Die dünne Unterhose bot den Berührungen lange nicht so viel Widerstand. Schnell drang die Hitze der Lippen hindurch und traf unvermindert an seine Haut.
Jonas jammerte innerlich, als Fäiram lediglich heiße Küsse auf das Teil setzte, ohne es zu befreien. Er wollte, dass er tief in dem heißen Rachen verschwand. Fäiram verweigerte ihm jedoch diesen Gefallen.
„Mann, bist du geil!“, entkam es erschrocken seinen Lippen, als Fäiram seine Zähne mit äußerster Vorsichtig an die pralle Schwellung ansetzte und kurz daran zog.
Ein Geräusch kam von seinem Unterleib. Es klang wie ein kurzes Kichern. Fäiram hob kurz den Kopf. „Wenn du mir sagst, was das bedeutet – geil – könnte ich dir vielleicht recht geben.“ Seine Lippen kümmerten sich sogleich wieder um den immer noch unter der Unterhose verborgenen Penis, ohne die Antwort abzuwarten.
„Genau das“, keuchte Jonas und bäumte seinen Körper leicht auf. Die Berührung, das kurze Saugen der Lippen an der nassen Eichel unter der Hose hatte ihm einen gewaltigen Schuss Lust verpasst.
Sichtlich amüsiert, leise kichernd, erfasst Fäiram den Gummibund mit seinen Zähnen und zerrte ihm die Hose über die Beule und der Hüfte, musste dabei allerdings mit seinen Händen nachhelfen. Jonas hob seinen Unterleib etwas an, obgleich Fäiram auch ganz gut allein zurecht kam. Noch eher er sich versah, rutschte die Hose zu seinen Knöcheln hinunter. Erst da merkte er, dass er noch immer seine Schuhe trug, streifte sie daher schnell ab und schob die ebenfalls an den Knöcheln hängende Jeans mitsamt Unterhose über die Fersen.
Nun lag er nackt, wie Gott ihn schuf unter Fäiram, der ihn, auf allen Vieren über ihm thronend, mit begierigen Augen musterte – Nein, kartografierte. Jedes einzelne Detail sog er in sich hinein, angefangen von Jonas' Haarspitzen, über das stramm vor dem Bauch auf und ab wippende Glied bis zu den Knien, die über den Bettrand gebeugt lagen. Lange betrachtete er Jonas' Körper, unterzog ihn einer ausführlichen Musterung und als ihm zu gefallen schien, was er sah, grinste er breit und ließ sich langsam auf ihn niedersinken.
Jonas unterdrückte die unwillkürlich aufkeimende Scham. Immerhin befand er sich in der Obhut eines Mannes. Eine ganz normale Reaktion, versuchte er sich einzureden und musste gegen den Drang ankämpfen, seine Hände auf seine Blöße zu legen. Er hatte sich auf dieses Experiment eingelassen, hatte zugelassen, dass Fäiram ihn berührte, ihn küsste und ihm sogar dabei geholfen, ihn zu entkleiden. Er konnte keinen Rückzieher mehr machen. Da musste er jetzt durch.
„Du hast eindeutig zu viel an“, entkam es Jonas' Lippen, ehe er näher über die Bedeutung dieses Satzes nachdenken konnte.
Fäiram grinste breit. „Bist du dir sicher, dass ich das tun sollte?“, erkundigte er sich interessiert. „Es ist dein …“ Er verstummte, wollte nicht aussprechen, was trotz allem noch schwebend in der Luft hing. Es war Jonas' erstes Mal.
„Ich will dich sehen.“ Längst hatte sein Mojo die uneingeschränkte Kontrolle über ihn übernommen. Er dachte nur noch mit seinem pochenden Unterleib und mit seiner gierigen Lust. Fäiram war ein extrem scharfer Kerl, und wenn er schon eine Jungfernfahrt mit einem Mann unternehmen sollte, dann nur mit jemanden wie ihm, und dann wollte er auch wissen, was er dafür erhielt.
Bereitwillig hievte sich Fäiram hoch und stellte sich vor ihn hin. Langsam öffnete er die zwei silbernen Schnallen an der Vorderseite, schob sich die Hose von den Hüften und streifte sie sich über die Schenkel. Darunter trug er nichts. Einzig seine Männlichkeit, die sich prall und erwartungsvoll von seinem Bauch abhob und seine unübersehbar Dominanz präsentierte. 
Jonas keuchte auf, hatte für einen Moment nur noch Augen für den durchaus beachtlichen Penis des Anderen, ehe ihm sein peinliches Benehmen klar wurde und er sich von dem Anblick losriss und auf den restlichen Körper konzentrierte. 
Fäirams Beine waren ebenso lang und schlank wie der übrige Körper. Die strammen Oberschenkel deuteten jedoch ebenso wie die versteckten Muskeln an seinem Oberkörper, dass er sich sportlich betätigte. Keinen Leistungssport, kein stupides Muskelaufpumpen in trögen Muckibuden, gerade soviel, dass sie stramm und fest unter der Haut saßen. Jonas gefiel, was er sah. Seinem Mojo ebenfalls.
Dennoch … 
Als er den wippenden Penis betrachtet hatte, keimte eine gewisse Angst vor dem unvermeidlich Folgendem auf. Auch wenn es Jonas noch so sehr verdrängte, er konnte es nicht leugnen.
„Was hast du jetzt vor?“, erkundigte er sich und schob sich weiter auf das Bett hinauf, wo es etwas bequemer war – in gewisser Weise auch ein klein wenig Flucht, vor dem, was kommen musste. Fäiram kroch hinterher und beugte sich über ihn.
„Nichts, was du nicht willst“, antwortete Fäiram leise und bewegte sich auf Jonas' Lippen zu.
„In dieser Beziehung bin ich noch absolute Jungfrau und ich habe eine Scheißangst davor“, gestand er aufrichtig. Allein die Vorstellung, dass sich Fäirams Glied in seinen Hintern bohrte, versetzte seiner Blase einen unsanften Stups.
„Großzügigerweise werde ich wohl darauf verzichten“, flüsterte Fäiram und küsste ihn sanft. „Heute.“
Dieses nachträglich hinzugefügte Wort war schlimmer, als alles andere, was ihm Fäiram hätte antun können. Dass er nicht drumherum kam, wusste er. Immerhin war es bekanntlich das, was zwei Männer miteinander taten. Diese Gnade, der Aufschub auf irgendwann später, sagte ihm, dass es ihn irgendwann erwischen würde. Er hoffte inständig, dass er bis dahin genügend Mut und Vertrauen in sich für Fäiram aufbauen konnte, um ihm die Unschuld seines Hinterns schenken zu können.
„Entspann dich“, flüsterte Fäiram, küsste ihn abermals. „Ich werde dir nicht wehtun.“
„Ich weiß“, keuchte Jonas zwischen zwei Küssen zurück.
Langsam ließ Fäiram seinen Körper auf Jonas niedersinken, bis er fast gänzlich auf ihm zu liegen kam. Ihre nackte Haut legte sich aufeinander. Ihre erregten Glieder schmiegten sich aneinander. Fäiram drängte sich zwischen die Beine und rieb seinen Bauch an dem von Jonas und damit auch dessen Unterleib. Sofort schoss diesem eine Lustwelle durch den Körper und er bäumte sich leicht auf. Seine Hände griffen reflexartig nach Fäiram, zog ihn an sich, presste sich ihm entgegen. Fäiram rieb unentwegt seinen Körper an dem von Jonas, trieb sein Verlangen auf ungeahnte Höhen, brachte ihn zum Stöhnen, als Hitzewellen Lavaströmen gleich durch die Adern jagten. 
Das ganze Vorspiel hatte ihn bereits so gereizt, dass sein Unterleib lichterloh brannte. Das Gewicht und die Reibung, die nun auf ihn einwirkte, brachte das Fass beinahe zum Überlaufen. Fäirams Hände schoben sich unter den Leib von Jonas und drückten ihn an  sich, während er fortwährend seinen Unterleib hin und her, vor und zurück rieb, wohl wissend, dass da zwei Dinger zwischen ihnen standen, die durch diese Bewegung mehr als in Verzückung gerieten. 
Diese zwei Dinge schienen sofort Freundschaft geschlossen zu haben, rieben sich aneinander, tanzten und liebkosten sich. Jonas umklammerte den Anderen, strich forschend über den Rücken, verfolgte das Spiel der Muskeln, wenn dieser sein Becken bewegte, tastete zunächst scheu nach dem Hintern, und als Fäiram dabei zufrieden stöhnte, sich mutiger benahm. Er fuhr die Konturen der Backen ab, folgte dem schmalen Spalt, bis hinauf zur Wirbelsäule, die unter dem Haaransatz verschwand, schlang die langen Haare zwischen seine Finger und zerrte leicht daran und irgendwann ertappte er sich dabei, wie er seine Beine anzog und sie aufstellte, damit er sich bei diesem Spiel aktiv beteiligen konnte.
Ihre Lippen konnten nicht voneinander lassen. Jonas war eigentlich nicht so der Typ, der viel vom Küssen hielt. Wenn er es schaffte, eine Frau für sich zu gewinnen, die auch noch bereit war, eine Nummer mit ihm zu schieben, lief das meist ohne viel Küssen ab. 
Er schauderte, als er an Mellis ekligen Gemischs denken musste. Es war ein richtiger Potenzkiller gewesen. 
Fäiram hingehen schmeckte geradezu köstlich. Er vermochte nicht zu sagen, wonach er schmeckte. Er war eine Mischung aus Salz und Honig, irgendwo zwischen Eiswasser und heißer Tee mit Rum, der seine Wirkung erst tief im Magen entfaltete und anschließend sofort in den Kopf stieg. Genauso war es mit Fäiram. Der Geschmack seiner Zunge verursachte tief in seiner Magengegend ein wohliges Gefühl. Je länger er es schmeckte, je höher die Dosis wurde, desto schummriger wurde es ihm im Kopf, beinahe trunken. Wie im Rausch fühlte er sich.
Fäiram löste sich ein wenig von ihm, atemlos nach Luft ringend, beugte sich leicht hoch und rutschte ein klein wenig tiefer, um dort mit seinen kreisenden Bewegungen fortzufahren. Sein harter Penis rutschte ab und glitt bei der nächsten Vorwärtsbewegung geradewegs in die Spalte. 
Jonas schrie erschrocken auf, im ersten Moment voller Panik, dass sich Fäiram nun in seine Öffnung zwängen würde, welche sich ganz knapp davor befand. Seine Panik war unbegründet, denn Fäiram hatte nicht die Absicht besessen, sich unerwartet Einlass zu gewähren, geschweige denn, ihn auf diese Weise zu lieben. Mit dem nächsten Stoß bemerkte Jonas schnell, dass diese Berührung lediglich sanften Druck auf die Hoden ausüben sollten, um die Lust anzustacheln, worauf sich seine Bedenken augenblicklich gänzlich in Luft auflösten. Er laut stöhnte und drückte durch die heiße Welle an Lust entfacht, seinen Kopf heftiger in das Bett. 
Dieser kurze Druck auf seine Hoden, die abrupte und spontane Berührung an seinem Anus, hatte das Fass nun endgültig zum Überlaufen gebracht. Sein Innerstes explodierte. Seine Lenden rissen förmlich auseinander. Über seine Lippen kam ein weithin hörbarer, langgezogener Laut voller Lust und Erlösung. An seinem Bauch pochte und pulsierte es. Seine Beine schlangen sich reflexartig um die von Fäiram und drückten ihn an sich. Seine Hände suchten an seinem Rücken Halt, als er beinahe haltlos in seinen Höhepunkt geworfen wurde. Von einem Moment zum anderen platzte der Knoten und er bäumte sich keuchend, stöhnend und Fäiram an sich pressend auf.
Noch immer rieb und kreiste dieser auf seinem Unterleib, wollte offenbar die letzten Reste der Erregung aus Jonas herausholen, während er noch an seinem eigenem Höhepunkt arbeitete. Einen Augenblick später warf Fäiram auch schon mit einem hörbaren Keuchen und einem kehligen Stöhnen den Kopf kurz in den Nacken, worauf seine lange, schwarze Haarpracht wie ein dunkler Wedel herumflog, bevor er niedersank und seine Stirn auf die Schulter von Jonas presste. Zwischen ihnen pochte es und pulsierte es ein zweites Mal heftig. Heiße Flüssigkeit floss zwischen ihre Leiber, schien sie untrennbar miteinander verkleben zu wollen.
Erst als sich die Erregung beider soweit gelegt hatte, dass sie ihre Körper und ihre Atmung wieder unter Kontrolle besaßen, fanden sich ihre Lippen wie von selbst, begannen erneut, sich zu küssen, sich zu streicheln, ihre Körper gegenseitig zu erforschen und auszukundschaften.
Fäiram blieb auf Jonas' Körper liegen, weigerte sich offensichtlich diese Position aufzugeben. Jonas war seinerseits auch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Nach wie vor, hielt er ihn mit seinen Beinen festgeklammert, strich mit den Waden über die Schenkel und genoss es, den strammen, harten Hintern mit seinen Fingern zu massieren. Er genoss diese Last auf ihm, das Gewicht dieses Mannes, der ihm eben ein schier unglaubliches Erlebnis, den besten Orgasmus den er je gehabt hatte, verschafft hatte. Er genoss diese süße Last, als Beweis, dass er nicht träumte.
Fäiram hob seinen Kopf und blickte ihm in die Augen. Seine langen Haare rutschten zur Seite und er warf sie mit einer flinken Bewegung seines Kopfes auf die andere Seite, sodass er ihn ungehindert seines Vorhanges ansehen konnte.
„Ich denke, ich weiß jetzt, was – geil – bedeutet“, sagte er süffisant und küsste Jonas auf den Mundwinkel, eine Angewohnheit, die seine Libido mit einem freudigen Hüpfer kommentierte.
„Nicht im Geringsten“, keuchte Jonas überwältigt. „Du bist mehr als das.“ Er erwiderte den Kuss auf Fäirams Mundwinkel, ließ sich Zeit dabei, genoss diese köstliche Mischung. „Du bist einfach unglaublich.“
„Es freut mich.“ Sanft strich Fäiram mit den Außenseiten seiner Finger über die Wange und die Schläfe und beobachtete sich dabei genau. „Du bist auch unglaublich“, kam es leise von ihm. Ihre Augen trafen sich, hielten aneinander fest.
Fäiram besaß wirklich die dunkelsten Augen, die er jemals gesehen hatte, fast schwarz, die kleine Pupille kaum noch zu sehen. Das Weiße seiner Augen war so strahlend weiß, wie das eines Babys, beinahe bläulich schimmernd. Dicke, geschwungene Wimpern umrahmte die Augen, gaben ihm das Aussehen eines rassigen Südländers, wenn nicht die bleiche Haut wäre. Und sie erinnerten ihn ziemlich stark an die des Drachen.
„Gehst du nicht oft in die Sonne, oder ist das bei euch auch verpönt?“, wollte Jonas wissen. Er erinnerte sich an gewisse Sitten in der Barrockzeit, wo sich die hohen Herrschaften unter Sonnenschirmen versteckten, um ihre vornehmen Blässe nicht zu verlieren.
„In meinen Kreisen schon“, antwortete Fäiram. „Mir bleibt auch nicht viel Zeit dazu.“
Das war das Stichwort schlechthin. „Was machst du denn so?“, erkundigte sich Jonas mit aufrichtigem Interesse. In der Tat brannte er förmlich darauf, mehr über diesen Kerl zu erfahren „Wie das hier aussieht, bist du was Höheres.“
Fäiram sah ihn fragend an. „Was meinst du mit Höheres?“
„Na, Oberschicht. Herr über andere. Reich und mächtig.“
Fäiram lachte kurz auf. „Ich bin in der Tat kein einfacher Mann. Als Herr über andere würde ich mich jedoch nicht bezeichnen.“
„Als was dann?“
Fäiram zögerte kurz, bevor er antwortete. Für einen Moment huschte ein finsterer Ausdruck über sein Gesicht. „Drachenritter“, antwortete er schließlich.
Jonas' Blick glitt unwillkürlich über ihn, dort wo das prächtige Gemälde eines Drachen hing. „Ist er das?“
Fäiram nickte langsam.
„Wie hast du es geschafft, ihn zu zähmen?“ Jonas biss sich auf die Lippen. Es war wirklich ein beeindruckendes Tier, so voller Kraft und Magie. Es musste ein überwältigendes Gefühl sein, dieses Tier, dieses Monster, zu beherrschen.
Fäirams Mundwinkel zuckten leicht. „Ein Geheimnis meines Standes“, gab er leise von sich und rutschte etwas zur Seite. Dabei wurden sie sich des besonderen Klebstoffes zwischen ihnen bewusst. 
Jonas verzog sein Gesicht. Sonst hatte er sich stets beeilt, das Zeug von sich zu wischen, weil er es hasste, wenn es kalt und klebrig wurde. Wider Erwarten genoss er es heute. Es war ein weiteres Zeugnis dessen, was er eben erlebt hatte.
„Möchtest du dich gerne waschen?“, fragte Fäiram und küsste ihn zärtlich auf den Mundwinkel, der ihm am nächsten war. Jonas drehte den Kopf in seine Richtung holte sich einen richtigen Kuss.
„Ich möchte dich waschen“, erwiderte er und kam sich sogleich verrucht und schwer verliebt vor.
Mit einem mehr als breiten Grinsen erhob sich Fäiram von seinem Leib und richtete sich auf. 
 

  
„Komm mit!“, forderte Fäiram, schob sich rückwärts vom Bett und hielt Jonas die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Dieser schlug bereitwillig ein, ließ sich vom Bett ziehen und in den hinteren Teil des Gemaches führen, wo hinter einem schweren Vorhang eine Türe verborgen lag, die in ein reichhaltig ausgestattetes Bad führte. 
Jonas blieb der Mund offen stehen, sah sich staunend um und konnte es offensichtlich kaum fassen, was er dort sah. Dabei war sein Badezimmer nicht einmal halb so groß und großzügig ausgestattet, wie das seines Vaters. Während der König auf reichlich Gold und Edelsteinverzierungen bestand, begnügte sich Fäiram mit der praktischeren Ausführung. Ihm genügte die große Wanne, in der es sich ausgiebig entspannen ließ und der etwas kleinere Dampfbadteil, in welchem sich hervorragend sämtliche Anspannung und Müdigkeit heraus schwitzen ließ. Der viel zu ausladende Teil mit großem marmornen Waschbecken und Hygienebereich, war viel größer ausgefallen, als er geplant hatte. 
Fäiram ließ Jonas in der Mitte des Raumes stehen und weiterhin sein Badezimmer bestaunen und begab sich zur Badewanne, drehte die Hähne auf und ließ heißes Wasser einlaufen. Binnen weniger Minuten war die Wanne mit Wasser gefüllt. Er goss noch Kräuter und Seifenschaum hinein und stieg in die Wanne.
„Kommst du? Du wolltest mich doch waschen?“ Er hatte arg an sich halten müssen, um überhaupt etwas sagen zu können. So wie der Mensch in seinem Badezimmer stand, nackt, überwältigt und wie ein kleines Kind staunend, war er noch attraktiver und begehrenswerter. 
Fäirams Blick folgte der leicht geschwungenen Linie des Rückens von den kantigen Schultern, die Wirbelsäule entlang tiefer und blieb an der ansehnlichen Rundung des Hinterns hängen. Ihm gefiel die wohlgeformte Kurve, die von zwei kleinen Grübchen gekrönt wurde. Als Jonas sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, zog ihn das Spiel der Schenkelmuskeln in seinen Bann. Und als sich der junge Mann in der Betrachtung der Spiegel leicht zur Seite drehte, glitt Fäirams Blick unwillkürlich über die gerade Silhouette des flachen Bauches. Der Brustkorb weitete sich bei jedem Atemzug, den Jonas machte, und ließ den hager erscheinenden Körperbau in einem gleichmäßigen Rhythmus größer und mächtiger erscheinen. Alles in allem gefiel ihm, was er sah. Wenn er ihn nicht schon bereits in ein schönes Liebesspiel verwickelt hätte, würde er es glatt jetzt noch einmal tun. 
Jonas' Kopf fuhr herum, als Fäiram ihn angesprochen hatte, drehte sich jedoch gleich wieder zu dem großen Spiegel um, vor dem er staunend stehen geblieben war.
„War es hier?“, fragte er. „Als wir uns zum ersten Mal im Spiegel sahen? Hier, wo ich jetzt stehe?“
Fäiram nickte. Er war höchst erstaunt gewesen, als er eine fremde Gestalt dort im Dampf gesehen hatte. Er war eben einem Bad entstiegen, als er sich kurz im Spiegel betrachten wollte und unversehens etwas entdeckte, das dort nicht sein konnte. Das Gesicht eines ihm unbekannten Mannes. Er hatte eine ganze Weile gebraucht, ehe er erkannte, was dies zu bedeuten hatte, ehe ihm wieder die Legende der Tore zur Seele einfiel.
„Mein Spiegel war beschlagen. Ich konnte es jedoch nicht abwischen. Es war ganz seltsam.“
Fäiram grinste. „Es war auch für mich seltsam gewesen, nicht mein Gesicht zu sehen. Komm her!“ Er winkte ihn zu sich. 
Mit einem letzten Blick zu dem Spiegel gehorchte Jonas und stieg zu ihm in die Wanne. Während er einen Schwamm nahm, und begann den Körper des Anderen abzuwaschen, sprach er weiter. 
„Spiegel sind die Schlüssel zur Seele, sogenannte Tore, in die man in das wahre Innere blicken kann. Da wir durch das Drachenblut miteinander verbunden waren, blickten wir durch den Spiegel hindurch in das Innere des jeweils anderen.“
„Ich habe mich so erschrocken, dass ich rückwärts gestolpert bin und mir den Kopf an der Wanne anschlug.“
„Ich weiß.“ Fäiram konnte sich sehr gut an den Schmerz erinnern, der ihm unversehens in den Hinterkopf gefahren war, ebenso wie bei einer anderen Gelegenheit an der Stirn. Jonas musste sich einige Male verletzt haben, als die Visionen über ihn kamen. Wäre er die vielen Male ebenfalls allein gewesen und nicht darüber informiert, was mit ihm geschah, wäre es ihm sicherlich genauso ergangen.
Unversehens nahm ihm Jonas den Schwamm aus der Hand und tauchte ihn ins Wasser. „Ich wollte dich waschen. Nicht umgekehrt.“
Fäiram grinste breit und hatte überhaupt nichts dagegen. Er war unsagbar glücklich darüber, dass sich die Situation derart entwickelt hatte. Anfänglich befürchtet er schon, dass dieser Mensch überhaupt nicht dazu geneigt war, sich ihm zu nähern. Es hätte ihn verrückt gemacht, ihn platzen lassen vor Sehnsucht und unerfülltem Verlangen. Stetig aufs Neue musste er seine Enttäuschung zurückhalten, die eiserne Maske der Beherrschtheit aufsetzen, wenn Jonas auswich oder sich weigerte. Schließlich schien ihm das Schicksal dennoch hold zu sein und Jonas gab sich ihm hin – und wie.
Es war wunderschön gewesen, den Körper zu reizen, ihn zu stimulieren, auszuprobieren, wie weit er gehen konnte, wie weit er ihn treiben konnte. Es war so viel Neues daran, so viel Unerforschtes, dass er sich kaum zurückhalten konnte. Es war auch für ihn eine Erfahrung, die er in vollen Zügen genossen hatte und die er gerne noch viele Male genießen würde – sofern Jonas dazu bereit war.
Er hatte noch lange nicht genug von ihm. In dieser kurzen Zeit hätte er unmöglich alles ausprobieren können. Abgesehen davon, war es Jonas' erstes Mal und er musste vorsichtig vorgehen, um ihn nicht zu überfordern oder zu verschrecken. 
Unwillkürlich musste er an sein eigenes erstes Mal denken, mit einem jungen, attraktiven Falken. Doch zu dieser Zeit wussten beide, worauf sie sich einließen. Inzwischen war sein Repertoire an Verführungen und Verzückungen, nicht nur dank der Abenteuerlust Tuniäirs nahezu unerschöpflich. All dies wollte er auch mit dem Menschen teilen, alles wollte er ihm zeigen, wollte noch viele lustvolle Laute aus dessen Kehle hören, so wie er es vor wenigen Minuten getan hatte.
Wie herrlich das gewesen war, als Jonas seiner Lust mit einem herzhaften Laut Ausdruck verliehen hatte. Wie hatte er es genossen, als er erkannt hatte, dass Jonas sich ihm voll und ganz hingab und er ihn dadurch erst soweit hatte stimulieren können. Das war geradezu wundervoll gewesen. Gerne würde er es noch einmal machen. Diesmal sollte Jonas lauter schreien, lustvoller stöhnen, sich an ihm festkrallen und vielleicht sogar seinen Namen heraus brüllen. Er würde ihm so unendliche Lust bereiten, dass er es niemals bereute, sich auf ihn eingelassen zu haben.
Natürlich genoss er auch die weniger wilden Seiten. Er genoss jede Berührung des Schwammes, das heiße Wasser, das seinen Rücken entlang lief, die Beine, die ihn unter Wasser berührten, die Hände, die ihn einseiften. Er ließ seinen Kopf in den Nacken sinken, auf die Schulter, an die er sich gelehnt hatte, und schloss die Augen. 
Ein Schwall Wasser ergoss sich über seinem Gesicht und er erschrak, atmete etwas von dem Seifenwasser ein und musste husten.
„Entschuldigung“, kam es hinter ihm. „Das war nicht meine Absicht.“
Fäiram drehte sich um, packte Jonas und zerrte ihn seitlich ins Wasser, wo beide untertauchten. Die Wanne war groß genug für solche Späße, die er früher viel öfter gemacht hatte mit … 
Warum war der Falken-Mann nicht mit zurückgekommen?
Als er mit dem bewusstlosen Menschen in seinem Gemach angekommen war, war ihm Tuniäir nicht gefolgt. Warum?
Hatte ihn etwas aufgehalten? Oder geschah es aus voller Absicht?
Viele lange, schier unendlich lange Augenblicke hatte er an der Brüstung gewartet, darauf gehofft, dass sich der kleine Falke vor seinen Augen formieren würde. Es geschah jedoch nichts. Tuniäir war ihm nicht gefolgt.
Warum war er traurig darüber? Tuniäir hatte es ihm mehrmals gesagt, dass er wieder gehen würde, dass sein Platz nicht an seiner Seite war, an der Seite des Drachenprinzen.
Dennoch war er unendlich traurig darüber gewesen. So wie damals, als er ihm eines Tages eröffnet hatte, dass er ihn verlassen würde. Eine Welt war für ihn zusammengebrochen, Tuniäir war dennoch nicht gewillt gewesen, seine Entscheidung zu revidieren. Er war gegangen – und hatte ihn allein gelassen.
Jetzt hatte er den Menschen – Jonas, einen Mann, der ihn nicht minder betörte, als es Tuniäir getan hatte. Dessen Anblick allein schon seine Männlichkeit reizte und ihn zu einem wilden Tier werden ließ, das er auch letztendlich war. Ein Drache.
Ein Mann, der so geheimnisvoll und voller Rätsel war, dass es ihn nur noch mehr reizte, ihn näher kennenzulernen und ihm unendliche Freuden zu bereiten.
Jonas tauchte aus dem Wasser auf und schubste Fäiram leicht an der Schulter. Er strich sich mit den Fingern das Wasser aus dem Gesicht und lachte. Ein Lachen, das Fäirams Herz erwärmte und seinen Unterleib mit heißem Öl salbte. Sie begannen sich gegenseitig zu waschen, einzuseifen, tauchten sich gelegentlich unter und spielten wie kleine Kinder miteinander. 
Der Prinz war froh, dass sich Jonas nun ungehemmt jeglicher Zurückhaltung geben und heiter ihr Spiel mitmachen konnte. Dies ermöglichte ihm, den Menschen in einer ungezwungenen Atmosphäre näher kennenzulernen und ihn in seinem gut gelauntem Verhalten zu studieren. Zudem nahm es Jonas die Angst und die Bedenken vor ihm und bot auch von ihm einiges, was er im strengen Reglement seines Standes nicht präsentieren würde.
Nach einiger Zeit lagen sie am Beckenrand, erschöpft von ihrem ausgelassenen Tun. Jonas hatte es sich zwischen Fäirams Beinen bequem gemacht, seinen Oberkörper gegen dessen Brust gelehnt. Den Kopf auf der Schulter abgelegt, die Augen geschlossen. Er genoss jeden einzelnen Moment genauso wie Fäiram, der Jonas' Säuberung wieder aufgenommen hatte, obwohl er mittlerweile mehr als sauber sein musste und die Haut an Fingern und Zehen längst aufgeweicht und schrumpelig geworden war. Es war inzwischen zu einem kleinen Spiel geworden, den Schwamm über den Körper gleiten zu lassen und ihm hin und wieder ein leises Stöhnen zu entlocken.
„Gefällt dir das?“, erkundigte sich Fäiram interessiert und ließ den Schwamm tief den Bauch hinunter wandern, zwischen die Beine, wo sich die Männlichkeit befand.
„Mach ruhig weiter“, gab der Andere vollkommen entspannt von sich. Seine Hände lagen auf den Knien, die links und rechts von ihm aus dem Wasser ragten, wie kleine Inseln.
Längst hatte der Mensch alle Scheu verloren und berührte Fäiram an allen Stellen seines Körpers. Er hatte es sich auch nicht nehmen lassen, die Männlichkeit einer ausgiebigen Waschung zu unterziehen, wobei er ein gewisses anfängliches Zögern wohl bemerkt hatte. Die Neugierde schien rasch überwogen zu haben und so machte er sich mit Schwamm und Seife ans Werk, genauso wie Fäiram sich über das von Jonas hermachte.
„Bist du müde? Möchtest du zurück in deine Welt?“ Fäiram schalt sich sogleich, diese Frage gestellt zu haben, noch ehe sie im Raum verklingen konnte, denn die Antwort machte ihm Angst. Er wollte ihn nicht gehen lassen, wusste jedoch, dass er ihn nicht auf Dauer hier behalten konnte. Irgendwann würde seine Anwesenheit bekannt werden und gewaltigen Ärger heraufbeschwören, größeren, als er jemals bekommen hatte.
„Nein“, antwortete Jonas zu seiner grenzenlosen Erleichterung. „Ich habe das ganze Wochenende frei.“ Er hob leicht den Kopf und sah ihn an. „Wenn du mich allerdings loshaben willst? Weil ich eigentlich nicht hier sein darf oder Ähnlichem?“
Fäiram schüttelte schnell den Kopf. „Ich will dich nicht loswerden. Ich habe dich ja gerade erst gefunden. Solange du in diesen Gemächern bleibst, wird niemand von deiner Anwesenheit erfahren.“
Jonas legte den Kopf zurück. „Ich war vorhin ganz schön laut, glaube ich. Hört man das nicht? Lebst du hier allein?“
„Ich lebe hier nicht allein.“ Er tauchte den Schwamm unter Wasser und ließ das heiße, dampfende Schaumwasser über Jonas' Brust rinnen. Ein leises Stöhnen entkam dem jungen Mann. „Dieses Gemach ist mit einem Bann belegt. Niemand von außerhalb wird jemals hören oder sehen, was innerhalb dieser Wände vor sich geht, solange ich es nicht gestatte.“
„Aha“, machte Jonas. „Wieder so ein magischer Licht-im-Herzen-Zaubertrick.“
Fäiram musste kichern. Er hatte bislang wenig Erfahrung mit der Sprache der Menschen. Aus Sicherheitsgründen näherte er sich ihnen nie soweit, dass er sie hätte sprechen hören können. Eine große Ausnahme hatte er mit Jonas gemacht und würde es noch einige Male machen, so oft, wie dieser zu ihm kommen wollte. Abgesehen davon entzog sich ihm die Sprache der Menschen, wenn er in die Gestalt des Drachen wechselte. Derartiges hatte ihm jedenfalls Tuniäir aus seiner Erfahrung als Falke berichtet. Eine Erfahrung, die er unweigerlich selbst machen musste, als er Jonas in Gestalt eines Drachen abgeholt hatte. Es war ihm, als gingen die Worte achtlos an ihm vorbei, ohne dass der Sinn in seinem Verstand hängen bleiben konnte. 
Für Jonas würde er einige Gebote übertreten und sich über Anweisungen hinwegsetzen.
Der junge Menschenmann war es wert.
Noch viel lieber wäre es ihm jedoch, wenn er dies alles zusammen mit Tuniäir hätte genießen können. Sie beide hätten den jungen Mann nach allen Regeln der Kunst verwöhnt und ihre gemeinsam erarbeitete Erfahrung an ihn weitergeben können.
„Diese Visionen“, sagte Jonas, als Fäiram den Schwamm erneut untertauchte, und riss ihn damit aus seinen Gedanken. „Hören die jetzt auf?“
Fäiram zuckte mit den Schultern und strich mit dem Schwamm über den Bauch des Mannes, der da vor ihm zwischen seinen Beinen lag. „Ich weiß es nicht“, gestand er, während er den Schwamm genüsslich zwischen den Schenkeln hin und her wandern ließ. Jonas' Knie hatten sich an seine angelehnt. „Ich würde es jedoch nicht mehr missen wollen, da es mir ein klein wenig aus deiner Welt zeigte.“
„Da war noch jemand“, bemerkte Jonas. „Wer war das?“
„Unwichtig.“ Fäiram bemerkte selbst, dass er das viel zu schnell und unbedacht gesagt hatte. Inzwischen kannte er Jonas jedoch gut genug, um zu wissen, dass sich dieser nicht mit einer solchen Antwort abspeisen ließ. So wartete er mit bangem Gefühl auf eine entsprechende Reaktion.
„So? Das sah in meinen Visionen ganz und gar nicht danach aus“, bestätigte dieser mit seiner Aussage Fäirams Befürchtungen. „War er dein Freund? Verließ er dich wegen mir?“
„Nein.“ Fäiram konnte sich eines sehnsüchtigen Seufzers nicht erwehren. Er wünschte, es wäre so gewesen. Sodann hätte man das noch irgendwie regeln können. Tuniäir hatte ihn jedoch aus ganz anderen Gründen verlassen. „Das war schon lange vorbei. Er erwies mir lediglich einen Dienst. Erinnerst du dich noch an die Nöte, die dich bei jeder Vision überfiel?“
„Nöte nennst du das“, keuchte Jonas leicht entrüstet, nicht nur, weil ihm der Schwamm gerade erneut über die Männlichkeit strich. „Hört sich an, als sei es für dich nicht sonderlich störend gewesen.“
„Ich hatte meine Methoden, um das Problem zu lösen.“
„Kann ich mir vorstellen. Manchmal wurde mir allein schon bei diesen Visionen ganz schön heiß.“ Jonas stöhnte leise, als der Schwamm abermals über seine Männlichkeit strich. Fäiram konnte auch deutlich ertasten, dass die zarten Streicheleinheiten zwischen den Schenkeln Anklang fanden. 
„Welche Methoden hattest du denn?“, erkundigte sich Fäiram, ehrlich an der Antwort interessiert.
„Meistens Handarbeit“, gab Jonas zurück.
„Handarbeit?“
Jonas hob die Hand aus dem Wasser und machte eine Bewegung mit der hohlen, leicht gekrümmten Hand, als wollte er etwas Langes, Rundes polieren. Fäiram brauchte einen Moment, ehe er begriff und kicherte leise. „Das wäre mir zu öde gewesen.“
„War es auch für mich, zumal ich keine Ahnung hatte, warum dies alles geschieht.“
„Jetzt weißt du es.“
Jonas nickte. „Falls diese Visionen wiederkommen, werde ich jedes Mal an dich denken.“
„Dann komme ich dich holen.“ Wann immer du willst, fügte Fäiram im Stillen hinzu und schmiegte sich an den Kopf, der entspannt auf seiner Schulter lehnte.
Jonas schlug die Augen auf. „Ich darf wiederkommen?“
„Solange ich es möglich machen kann. Ich würde dich am liebsten jede Nacht zu mir holen.“
„Kannst du nicht mal zu mir kommen?“
Fäiram zögerte. „Ich kann …“, begann er und verstummte abrupt, da er nicht wusste, wie er es am passendsten formulieren sollte. „…  Häälröm nicht verlassen.“
„Niemals?“
„Niemals“, versicherte ihm Fäiram und biss sich auf die Lippen. Er hatte schnell erkannt, dass es für Jonas verträglicher war, wenn er nicht die ganze Wahrheit erfuhr. Ihn schien die Vorstellung, dass der Drache und er zwei verschiedene Wesen waren, eher zu beruhigen. Mehrmals hatte er es ihm sagen wollen, sich jedoch stets anders entschieden.
„Schade“, gab Jonas traurig von sich und schmiegte sich an ihn. „Es wäre ein ganz schöner Hammer gewesen, wenn ich meiner Mutter gestanden hätte, dass ich schwul bin und ihr auch noch gleich einen Freund servieren könnte.“
„Was bedeutet schwul?“, wollte Fäiram wissen. Er hatte dieses Wort bereits einmal aus dem Mund Jonas' gehört.
Jonas drehte den Kopf leicht zur Seite, sodass er ihn ansehen konnte. „Wenn Männer mit Männern“, erklärte er mit einem Hauch von Verlegenheit. Die Röte, die ihm dabei ins Gesicht stieg, schrieb Fäiram gefällig dem heißen Wasser zu. „Wie heißt das bei euch?“
Der Prinz lächelte milde und küsste ihn auf die Wange. „Bei uns gibt es keine Bezeichnung dafür. Die Auswahl der jeweiligen Partner ist frei wählbar, vollkommen gleichgültig welches Geschlecht. Niemand stößt sich daran, wenn sich zwei Männer miteinander vergnügen.“ Abgesehen von einigen Ausnahmen, die dazu gezwungen werden, anders geschlechtliche zum Gefährten zu nehmen, damit die Nachfolge geregelt blieb, fügte Fäiram mit brodelndem Frust in Gedanken hinzu.
„Habt ihr es schön“, stieß Jonas aus und lehnte sich entspannt zurück. „Bei uns ist das manchmal ein ganz schönes Drama.“
Fäiram musste kichern. „Sagtest du vorhin nicht, dass ihr mit diesem Thema nicht so zimperlich umgeht?“
„Vor allem, wenn Enkelkinder erwartet werden“, fügte Jonas an.
Fäiram seufzte leise. „Zumindest dieses Thema scheint bei beiden gleich zu sein.“
„Du auch?“
„Ich kämpfe seit Jahren dagegen an.“ Die vielen Stunden, in denen er sich von seinem Vater langweilige Reden über seine Pflichten als Drachenprinz, Erbe des Drachenthrons hatte anhören müssen, waren ihm allesamt noch sehr gut in Erinnerung. „Vorerst bestehe ich darauf, mein Leben zu genießen, wie ich es möchte.“
„Ich freue mich schon drauf“, gab Jonas von sich und kuschelte sich näher an ihn.
„Wirklich?“
„He“, machte Jonas leicht entrüstet und packte die Knie fester. „Du glaubst doch etwa nicht im Ernst, dass du mich mit deinem Wahnsinnskörper zu einem Coming-Out treiben und dann ungestraft nach der Vorspeise sitzen lassen kannst. Ich habe Blut geleckt. Ich will mehr.“
Fäirams Herz machte einen gewaltigen Sprung. „Wirklich?“
„Wirklich“, bestätigte ihm Jonas und drehte sich leicht um, sodass er ihm direkt in die Augen sehen konnte.
„Dir gefällt mein Körper?“, wollte Fäiram wissen, überwältigt von dem Geständnis, das der junge Mensch eben von sich gegeben hatte.
Jonas grinste breit. „Und wie. Er macht mich ganz wahnsinnig.“ 
„Deiner lässt meine Sinne ebenfalls verrückt werden.“ Fäiram fühlte sich trotz seiner Hoffnungen mit glückseliger Verzückung angefüllt. Er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass Jonas mehr als diese erste Begegnung mit ihm wollte. Immerhin war er ein vollkommen Fremder, der auch noch in einer anderen Welt lebte.
Lächelnd beugte sich Jonas vor und küsste Fäiram auf den Mund. „Wenn man mir noch vor wenigen Wochen gesagt hätte, dass ich mit einem Kerl in einer Badewanne sitze, die bald größer ist als unser Schwimmbad und ihn anbettle, es mir zu besorgen, hätte ich ihm glatt eine verpasst.“
Fäiram sah ihn etwas verwundert an. Nicht alles, was Jonas von sich gab, war für ihn verständlich. „Um was willst du mich anbetteln?“ Was könnte Jonas von ihm fordern, was er ihm besorgen sollte? Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, um was es sich dabei handeln sollte. Jedoch, was auch immer er verlangte, er würde es ihm geben. Alle Kostbarkeiten, Gold, Edelsteine oder was auch immer, Jonas würde es von ihm erhalten. Er würde es ihm mit Freuden geben, wenn er ihn damit glücklich machen konnte.
„Ich will wissen, wie das ist“, entgegnete er. „Ich will wissen, wie das ist, gefickt zu werden.“ 
„Was zu werden?“ Fäiram wurde aus den Rätseln nicht schlau, in denen dieser Mensch zuweilen sprach.
Jonas schnaufte kurz durch. Ein kleines Schmunzeln huschte über sein Gesicht. „Gefickt zu werden, nennt man bei uns derben Geschlechtsverkehr. Mit zwei Männern ist damit gemeint, dass der Eine seinen Penis in den Anus des anderen einführt. Oder macht man das bei euch etwa nicht? Hast du etwa deshalb …?“ 
Jonas schien direkt erschrocken darüber zu sein, dass sich Fäiram bei ihrem ersten Mal nicht dazu hatte hinreißen lassen, ihn zu nötigen. Er konnte jedoch auch eine gewisse Erleichterung aus der Stimme heraushören, ein deutlicher Anflug von Hoffnung. Da begriff Fäiram endlich, dass es Jonas gehörig zu schaffen machte. Für ihn selbst war diese Art der Liebeskunst schon selbstverständlich.
Er schlang die Arme um ihn und drückte ihn sanft an sich. „Ich habe dir gesagt, dass ich dir nicht wehtun werde.“
„Ist es so schmerzhaft?“ Jonas schien es nun mit der Angst zu tun zu bekommen.
Fäiram legte zärtlich seine Finger an das Kinn des Anderen und drehte vorsichtig das Gesicht in seine Richtung. „Du hast so etwas noch nie vorher gemacht. Ich habe darauf verzichtet, weil ich wollte, dass du Spaß hast und zunächst deine Angst verlierst. Es ist leider nicht ganz schmerzfrei, vor allem beim ersten Mal. Ich werde jedoch alles tun, um es dir zu erleichtern. Bei uns heißt das: nötigen.“
Jonas überwand die kurze Distanz, die beide noch voneinander trennte kurzerhand, und küsste ihn dankbar. Mit einem leisen Seufzen schmiegte er sich zurück an Fäirams Brust. „Schade, dass du so weit weg wohnst.“
Fäiram schlang seine Arme wieder um den Körper zwischen seinen Beinen und drückte ihn liebevoll an sich. „Ich bin immer bei dir. In deinen Visionen.“
„Machst du jetzt weiter, oder muss ich dich nötigen?“
Fäiram grinste breit, nahm den Schwamm und strich mit weichen, fließenden Bewegungen so lange und oft über Jonas' Männlichkeit, bis er sich stöhnend aufbäumte.
 

  
Als Jonas die Augen aufschlug, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war. Träge erkannte er in dem schwarzen Laken unter sich das Bett wieder, in welchem er an der Seite von Fäiram, dem wohl heißesten Kerl der Geschichte, eingeschlafen war. Es war inzwischen hell geworden und die Sonne fiel durch das breite Fenster ins Innere von Fäirams privatem Gemach und überflutete den weißen Marmor mit den schwarzen Schachlinien mit grellem Licht. Jonas erhob sich. Er war allein in diesem großen Bett, kam sich fast verloren vor. Er richtete sich auf und blickte sich um. Fäiram war nicht zu sehen. 
Der Raum war groß genug, um seine kleine 60 m²-Wohnung mindestens dreimal darin unterzubringen. Eine gigantische Kuppeldecke aus glitzerndem weißen Marmor überspannte die enorme Breite von einer Wand zur anderen. An einigen Wänden standen imposante, reichhaltig geschnitzte Schränke und Regale voller Bücher und Schriftrollen. Kunstvoll von Hand gezeichnete Bilder verzierten die Zwischenräume. Auf beinahe jedem Bild war der schwarze Drache mit dem opulenten Federkranz abgebildet, in mehreren Posen und in verschiedenen Szenen. 
Im hinteren Teil des Raumes gab es noch jenen schwarzen Vorhang, hinter welchem sich das beinahe ebenso große Badezimmer befand und ein weiterer Vorhang, hinter welchem Fäiram am gestrigen Abend verschwunden war, um ihm Wasser zu holen. Dazwischen gab es jede Menge Leerraum, ausreichend um einen großen Ball abhalten zu können, ohne auch nur ein Möbelstück zur Seite rücken zu müssen. Am gewaltigsten war die riesige Fensterfront, die einen weitreichenden Blick über das Land bot.
Neugierig erhob sich Jonas und trat zum Fenster. Dabei achtete er darauf, dem weit geöffneten Durchgang, nicht zu nahe zu kommen und sah nach draußen. Vor ihm breitete sich eine dicht besiedelte Stadt aus, in einem bizarren Gewirr aus Häusern, Straßen, kleinen Grünflächen und Türmchen. Dahinter erhob sich am fernen Horizont ein Gebirge, mit weiß gepuderten Spitzen. Rechts konnte er noch die Ausläufer eines dichten, schwarzen Waldes erkennen. Zur Linken spannte ein hellblaues Meer einen Bogen zwischen Horizont und Stadt. 
Er konnte die Stimmen der Leute hören, wie sie tief unter ihm lachten und sich miteinander unterhielten, jedoch keine Autohupen, keine Sirenen, kein Motorenlärm. Abgesehen von den menschlichen Stimmen herrschte eine beinahe idyllische Stille. Eine fantastische Fantasy-Welt, wie sie von keinem Bestseller-Autor passender entworfen werden könnte. Er wünschte sich, dass er sie begutachten könnte, und liebäugelte bereits damit, auf den Balkon zu treten. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich an Fäirams Bitte und blieb vor der offenen Balkontüre stehen. Wenn er die Schwelle überschritt, würde er sie beide in arge Schwierigkeiten bringen.
Als seine Gedanken unvermittelt zu ihnen beiden wanderten, zuckte er unwillkürlich zusammen. So, als ob ihn plötzlich etwas getroffen hätte. Fürwahr schoss eine unerwartete Erkenntnis in seine Wahrnehmung.
Was zum Henker hatte er sich eigentlich dabei gedacht?
Was hatte er gemacht?
Sich mit einem Mann einzulassen, sich von ihm verführen und betören zu lassen …
Der gestrige Tag kam ihm nun auf einmal, wie ein Traum vor, wie im Rausch erlebt. Ein Gefühlsrausch, der ihn Dinge tun ließ, die er zuvor niemals von sich gedacht hatte. Ihm war als hätte er sich eine gehörige Portion Ecstasy oder anderes bewusstseinsveränderndes Zeugs reingezogen und durchlebte nun in seinen Drogenfantasien einen bizarren Horrorstreifen. 
Welcher abartig kranker Dämon erlaubte sich einen derart geschmacklosen Scherz?
Jonas fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar, blieb dort liegen und verkrallte sich zitternd in seinem Schopf. Befand er sich noch immer in diesem merkwürdigen Traum? Oder war das nur einer dieser seltsamen Visionen, die ihn in letzter Zeit so oft überfallen hatten?
Er, der stets von sich behauptet hatte, ein richtiger Mann zu sein, der zuvor von sich überzeugt war, irgendwann einmal in ferner Zukunft, das Oberhaupt eines vielköpfigen Familienclans zu sein, umringt von zahlreichen Enkelkindern und neben sich eine Frau, der er vor langer Zeit geschworen hatte, sie ewig zu lieben. Er konnte nicht einfach von einem Tag zum anderen schwul geworden sein. Unmöglich. 
War das nicht ein Prozess, der über Jahre ging? Der sich in der Pubertät ankündigte und sich dadurch zeigte, dass er sich auf merkwürdige Weise mehr für die knackigen Hintern der Jungs interessierte, als für die der Mädchen? Kristallisierte sich das nicht erst in der Entwicklung eines heranreifenden, jungen Mannes heraus, wenn er mehr und mehr merkte, dass es ihm besser gefiel, von einem anderen Mann berührt und geliebt zu werden, als von einer Frau?
Ein kaltes Zittern ging durch ihn hindurch. Er nahm die Arme herunter und schlang sie um seinen Leib. Die behagliche Wärme wollte sich jedoch nicht einstellen.
Erst in diesem Moment registrierte er, dass er nackt war, und fuhr herum. Seine Sachen lagen noch immer neben dem Bett, so zusammengesunken, wie er sie von seinen Beinen abgestreift hatte. Er ging zu seinem Häufchen, fischte seine Unterhose heraus und schlüpfte rasch hinein. Sofort fühlte er sich irgendwie wohler, irgendwie geschützt und behütet. Obwohl er die Reste seiner Erregung vom gestrigen Abend darin spüren konnte – längst getrocknet und unangenehm auf seiner Haut kratzend.
Ihm wäre es in diesem Moment ganz recht gewesen, wenn er die Augen einfach schließen könnte, und wenn er sie wieder aufschlug, befände er sich in seinem Schlafzimmer und könnte das alles als Humbug, als satanischen Scherz irgendeines Albtraumwesens abstempeln. Er kniff tatsächlich die Augen zusammen, wünschte sich wie Dorothy in Oz zurück in sein Zimmer, hoffte, dass damit auch all die Erinnerungen verschwunden wären. 
Als er sie vorsichtig öffnete, stand er noch immer nahezu nackt und frierend in einem fremden Zimmer.
Jonas konnte selbst nicht sagen, warum er fror. Der Boden unter seinen bloßen Füßen war angenehm warm. Vermutlich verlief unter dem schwarz-weiß gemusterten Marmorboden eine Fußbodenheizung oder Ähnliches, denn die Fliesen fühlten sich so warm an wie von der Sonne aufgeheizter Sand. Zudem überflutete die Mittagssonne den großen Raum mit ihren wärmenden Strahlen, ließ die weißen Fliesen des Bodens strahlen und brachte die schwarzen zum Glitzern. Die Luft war erfüllt von Wärme und Behaglichkeit. Er sollte sich eigentlich wohlfühlen und nicht mit zitternden Gliedern, eng an den Leib geschlungenen Armen und mit bang zusammengezogenem Herzen herumstehen und nicht wissen, was er eigentlich hier machte oder wie er aus dieser Sache wieder herauskam.
Mit einem panikerfüllten Zischen fuhr er herum und starrte hinaus auf die Landschaft, die sich vor dem großen Panoramafenster ausstreckte. Wenn das eine seiner, diesmal nicht enden wollenden Visionen war, war sie verdammt real. Ihm kam alles so eigenartig, so aberwitzig und bizarr vor, und dennoch fühlte es sich so lebendig und natürlich an.
Jonas sah an sich herunter, ließ seine Arme langsam sinken und betrachtete seinen Körper. Ja, es war real.
Noch immer glaubte er, die Berührungen zu spüren, dort wo ihn Fäiram zärtlich gestreichelt und seine heißen Lippen ihn geküsst hatten, seine feuchte Zunge darüber hinweggeglitten war und wo ihn die Ergüsse des Mannes getroffen hatten, mit dem er einen unglaublichen Abend verbracht hatte.
Es war durchaus real gewesen, ein leibhaftiges Erlebnis. Das Summen der Leidenschaft hallte nach wie vor in ihm, ebenso die wohlige Erschöpfung mehrerer Orgasmen, die seinen Körper auslaugten und sich an seinen Kräften labten. Es war in der Tat Wirklichkeit gewesen – und es fühlte sich auf merkwürdige Weise kein bisschen falsch, verboten oder fremd an.
Ganz im Gegenteil.
Er fühlte sich so gut wie noch nie. Als sei er endlich angekommen, nach einer langen Reise, von der er nicht wusste, dass er sie überhaupt angetreten hatte. Vielleicht war er wirklich auf der Suche nach etwas gewesen. Etwas, was er nur in seinem Unterbewusstsein näher definieren konnte, während sein Verstand ihm etwas vollkommen Gegensätzliches einredete.
Er erinnerte sich daran, dass er sich am gestrigen Abend, nachdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war und sich in Gesellschaft eines fremden Mannes befunden hatte, so sehr nach eben jenem gesehnt hatte, dass sich offenbar seine Logik ausgeschaltet und er sich ihm hingegeben hatte.
So sehr sich Jonas auch bemühte, dieses ganze Erlebnis, den Abend und die Nacht mit Fäiram, diese ganzen Visionen und Eindrücke als infam, unlauter und eine Folge von Stress und Überarbeitung anzusehen – es wollte ihm nicht gelingen. Er kämpfte verbissen darum, zu dem alten Jonas zurückzukehren und musste schließlich aufgeben. Irgendetwas in seinem Inneren sträubte sich dagegen, verdrängt und vernichtet zu werden.
Das Drachenblut?
Es besänftige ihn, streichelte ihn, tröstete ihn, redete ihm mit Engelszungen ein, dass alles gut werde und er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Je mehr er gegen dieses neue und befremdliche Gefühl anzugehen versuchte und darum focht, es zu zerschmettern, desto mehr wurde ihm klar, dass er das eigentlich nicht wollte.
Wenn er sich vorstellte, dass er lediglich einen kranken Traum durchlebte und dass dies alles aufhörte, wenn er irgendwann erwachte, dass er nur mit den Hacken zusammenschlagen musste, um in seine Welt zurückkehren und all dies vergessen zu können, überkam ihm genau jenes Gefühl, das er sich zuvor gewünscht hatte. 
Angst, Panik, Argwohn, Widerstand … 
Widerstand gegen das Ende dieses neuen Zustandes. Rebellion gegen das Verdrängen des wohligen Gefühles in ihm. Demonstration gegen das Ignorieren der Wahrheit.
Er war schwul geworden.
Eine Nacht mit Fäiram hatte aus ihm einen Homosexuellen gemacht.
Mit einem verzweifelten Seufzen fuhr Jonas mit den Fingerspitzen durch seine Haare, zerwühlte sie, strich hart über seine Kopfhaut.
Sein Innerstes wusste es längst. Sein Mojo kannte die Wahrheit, lange bevor Jonas auch nur daran dachte. Sein Libido ließ keine andere Tatsache zu.
Er wollte mehr. Kein Zweifel. Er wollte mehr von dem, was ihm Fäiram in der vergangenen Nacht gezeigt hatte. Diese Leidenschaft, diese überschäumende Lust, dieses bedenkenlose Vertrauen und die Nähe des anderen Mannes.
Er schloss die Augen und wagte einen weiteren Versuch, sich per Herzenswunsch aus dieser verfahrenen Situation heraus zu retten. Abermals öffnete er seine Augen und stand noch immer in Unterwäsche in einem opulenten, prunkvoll ausgestatteten Schlafzimmer. 
Nein, es war kein Traum, kein Ecstasyrausch, keine geistige Umnachtung. Es war Realität.
Nervös begann er im Zimmer auf und ab zu laufen, um über das Geschehene nachzudenken. In Fetzen rann der gestrige Abend in seiner Erinnerung an ihm vorüber, die Gespräche, seine Bedenken, bis er Fäirams Werben nachgegeben hatte. Die zaghaften, mit Bedacht ausgeführten Berührungen, die ihm durch Mark und Bein gegangen waren. Diese heißen, flehenden Blicke, die ihn tief in seinem Inneren berührt hatten. Schließlich erinnerte er sich auch an seine eigenen Eroberungen, vor allem an Melli und Linda, und an die Enttäuschung, die ihm danach jedes Mal durch die Glieder gefahren war. 
Je mehr er darüber nachdachte und sich alles durch den Kopf gehen ließ und versuchte, sich aus all dem einen Reim zu machen, desto mehr begriff er, dass Fäiram tatsächlich das war, worauf er insgeheim gewartet hatte, jedoch ohne es zu wissen oder auch nur zu ahnen.
Ihm war, als seien ihrer beider Schicksale schon lange miteinander verknüpft gewesen. Irgendwann im Laufe ihres Lebens wäre er ihm unweigerlich über den Weg gelaufen, früher oder später. Dann wäre geschehen, was am gestrigen Abend oder auch in der letzten Nacht geschehen war. Dessen war er plötzlich überzeugt.
Jonas drehte sich langsam in Richtung Bett um und betrachtete es. Wie schön waren die Stunden gewesen, die sie dort gemeinsam verbracht hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, diese Stunden mit Melli oder auch mit Linda zu verbringen, auf dieselbe Art und Weise. Mit denselben überschäumenden Gefühlen. Mit derselben brennenden Leidenschaft. 
Ein weiterer Schauer rann über seinen Rücken, ließ ihn abermals frösteln. Er ging zu seinem Kleiderhaufen und nahm sein Hemd, um es anzuziehen. Als er seine Hose in die Hand nahm und hochhielt, um sie ebenfalls anzuziehen, hielt er inne und betrachtete sie gedankenverloren.
Was würde Fäiram denken, wenn er ihn vollständig bekleidet vorfand?
Dass er flüchten wollte? Dass es ihm nicht gefallen hatte und am liebsten gehen wollte?
Und was, wenn er ihn halb nackt vorfand? Notgeil? Gierig? Unersättlich?
Mit einem Seufzen sank er auf das Bett und ließ die Hose zurück auf den Boden fallen. Das leise knisternde Geräusch der weichen, schimmernden, schwarzen Seide des Lakens, das er beinahe den ganzen Abend vernommen hatte, streichelte seine Sinne und erinnerte ihn wohlig daran, was er auf diesem großen, ausladenden Bett erlebt hatte. Unwillkürlich glitt seine Handfläche zärtlich über den zerknitterten Stoff.
Die beiden Männer hatten das Bett in der letzten Nacht ziemlich zerwühlt. Deutlich konnte man die Hinterlassenschaften ihres ausgiebigen Liebesspieles auf der glänzenden schwarzen Seide sehen. Die Flecken stellten matte Punkte auf dem geschmeidigen Stoff dar. Viele Flecken. Jeder Einzelne erzählte davon, wie schön es gewesen war und was die beiden miteinander getrieben hatten.
Wie wundervoll es war und wie gerne er das wiederholen würde.
Ein warmes, angenehmes Gefühl rann seine Kehle hinunter, als er diese Gedanken durch seinen Kopf streichen ließ. Er war tatsächlich im Begriff, sich bis über beide Ohren in diesen komischen Kerl, namens Fäiram zu verknallen, mit Haut und Haaren. Da war es ihm vollkommen gleichgültig, ob er ein Mann, eine Frau oder sonst was war. Er wollte Fäiram.
Dies sagte ihm jedoch nicht sein Mojo, das bei diesen Gedanken freudig in die Hände klatschte, sondern sein Herz. Es fühlte sich so leicht an und flatterte heftig wie ein kleiner Vogel in seiner Brust. Jonas legte seine Hand auf sein Herz und fühlte in seinen Körper.
Ja, er wollte Fäiram. Er wollte mehr von dem, was ihm der junge Drachenreiter gezeigt hatte. Selbst auf die Gefahr hin, dass er sich irgendwann von ihm penetrieren lassen musste. Etwas, vor dem er mehr Angst besaß, als vor einer Zahnwurzelbehandlung.
Aber da musste er jetzt durch.
Ein Geräusch von der Türe ließ ihn herumfahren. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er noch immer nahezu nackt war und sich eigentlich nicht sehen lassen durfte. Seine restlichen Sachen lagen noch zu einem Haufen zusammengesunken zu seinen Füßen. 
Weit von ihm entfernt, am andern Ende des Raumes ging eine Türe auf und Fäiram trat ein, eine Art Servierwagen vor sich herschiebend. Im Hintergrund konnte er eine weitere Person ausmachen, die jedoch von der Gestalt des Drachenreiters verdeckt wurde.
Mit einem lautlosen Fluch ließ sich Jonas auf den Boden fallen, in der Hoffnung, dass das Bett ihm ausreichend Deckung bieten würde. Fäiram schloss die Türe, schob den Servierwagen näher und lächelte freundlich.
„Guten Morgen“, grüßte er ihn, hielt ihm die Hand hin und zog ihn vom Boden hoch, um ihn sogleich in einem leidenschaftlichen Kuss zu verwickeln. Jonas ließ es sich bereitwillig gefallen. „Du hättest dich nicht zu verstecken brauchen“, merkte Fäiram lächelnd an, als er sich endlich von ihm löste. Atemlos schnappte Jonas nach Luft. „Du könntest dich auch direkt vor ihn stellen, er hätte dich nicht gesehen. Solange du innerhalb dieses Gemaches bleibst.“
„Cooler Bann“, erinnerte sich Jonas und schalt sich, wie ein Angsthase in Deckung gegangen zu sein.
Fäiram sah ihn einen Moment schief an, schüttelte sodann leicht den Kopf. „Hast du gut geschlafen?“
„Wie ein Baby“, gab Jonas zurück.
„Hunger?“
„Und wie?“ Der Duft von blumigem Tee und gebackenem Süßwerk schwebte bereits durch das Zimmer und bereitete seinen Magen auf ein köstliches Füllwerk vor.
Fäiram trug seine enge Hose, das eng anliegende Hemd und einen langen, schwarzen Mantel darüber, der sich perfekt an seine Figur anschmiegte und ihn noch verführerischer aussehen ließ. Noch ehe Jonas seine unsteten Gedanken von vorhin sammeln, neu sortieren und kartographieren konnte, machte sich das neue Bedürfnis raumfüllend in ihm breit. Dieser Drachenbändiger gefiel ihm besser, ohne diesen Mantel, der dessen Formen verhüllte und vor seinen lüsternen Blicken verbarg. 
Als hätte er Jonas' geheimste Gedanken vernommen, ließ der Andere den Mantel über die Schultern rutschen und legte ihn über eine Ecke des Bettes. Schließlich zog er den Servierwagen näher ans Bett, hob einige Abdeckkuppeln hoch und legte sie auf der unteren Ablage ab. Köstlicher Duft von Gebackenem überflutete sogleich den Raum.
Jonas kroch neben ihm auf das Bett und ließ sich mit dem Kuchen füttern. Einzelne Krümel des lockeren Backwerkes lösten sich, als Fäiram es ihm in den Mund schob. Jonas musste sich arg zusammenreißen, als ihm der Drachenreiter jeden einzelnen davon von seinem Bauch leckte. Das Frühstück gestaltete sich bald zu einem ähnlichen albernen Spielchen wie das in der Badewanne. Beide hatten Spaß daran, sich gegenseitig zu füttern und mit kleinen Bissen zu necken oder sich die Krümel von der Haut zu naschen.
„Du hast gestern was von diesen auserwählten Menschen erzählt“, begann Jonas, als sie beide ziemlich satt nebeneinander auf dem Bett lagen. Jonas in die Armbeuge von Fäiram gekuschelt, eine Hand auf dem Bauch des Mannes und mit einem kleinen vergessenen Kuchenkrümel spielend, das er genussvoll um den Bauchnabel herum bugsierte, der sich durch den dünnen Stoff des Hemdes abzeichnete. Eine Frage, die ihm am gestrigen Tag einige Male im Kopf herumgespukt war, jedoch stetig aufs Neue ins Hintertreffen geriet, je nachdem was Fäiram mit ihm anstellte. „Nach welchen Kriterien wurden sie auserwählt?“
Fäiram seufzte leise und schob sich den letzten Bissen seines Kuchens in den Mund, den er scheinbar vergessen in der Hand behalten hatte, als wollte er sich eher auf Jonas' Spiel mit dem Krümel konzentrieren, als auf den kulinarischen Genuss. Durch die Frage schien er aus dieser Fokussierung seiner Sinne herausgerissen worden zu sein. 
„Eine Legende sagt, dass es in jeder Welt Seelenverwandte gibt. Das heißt, eine bestimmte Familie aus der Welt der Menschen, Erde“, schob er wissend ein. „Mit einer aus Häälröm. Und alleinig diese konnten sich jeweils verbinden. Dabei spielt die Feder des Drachen eine Rolle. Die Feder findet den Ritter. Es ist gut möglich, dass irgendwann einmal in geraumer Vorzeit einer deiner Vorfahren ein Drachenritter gewesen war. Nicht nur gut möglich, sondern ziemlich sicher, denn sonst hätte dich die Feder niemals auserwählt. Und auch sonst hätte sie dir nichts anhaben, oder besser gesagt, dich mit mir verbinden können.“
„Das ist cool“, gab Jonas beeindruckt von sich und musste dabei schmunzeln, da er gerade erneut den erstaunten Ausdruck seines Bruders verwendet hatte. „Das bedeutet, dass wir schon immer irgendwie miteinander verbunden waren. Der pure Zufall hat uns schließlich zusammengeführt.“ Eine Vermutung, die ihm bereits vorhin schon durch den Kopf gespuckt war.
„Meine Ungeschicklichkeit“, korrigierte Fäiram.
Jonas grinste breit, schubste den Krümel mit einer raschen Handbewegung vom Bauch, legte die Hand auf den Saum von Fäirams Hemd und schob es langsam hoch, bis blanke Haut zum Vorschein kam. „Von mir aus kannst du noch öfter ungeschickt sein, solange ich dabei auf meine Kosten komme.“
Fäiram kicherte leise, schwang seinen Arm herum und zog Jonas zu sich auf seinen Körper, wo er seinen Händen freien Lauf ließ und ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss verführte.
Jonas war allerdings nach etwas ganz anderem zumute und er machte sich von dem Kuss frei. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass du mir meinen Wunsch von gestern erfüllst.“
„Willst du das wirklich? Ich hatte gehofft, dich noch ein wenig zu genießen, bevor …“ Er küsste Jonas' Kinn zärtlich.
„So schlimm kann es nicht werden. Immerhin sind viele Schwule süchtig danach.“
„Ich habe bei meinem ersten Mal gejammert wie ein kleines Kind.“
Diesmal kicherte Jonas. „Danach war es sicherlich wundervoll.“
„Du bist fest entschlossen?“
„Fest entschlossen.“ So sicher war sich Jonas noch nie gewesen. Er wollte es unbedingt. Wenn er schwul war, dann mit allem drum und dran, auch auf die Gefahr hin, dass er anschließend drei Tage nicht mehr sitzen konnte. Zudem wollte er diesen unangenehmen Part so schnell wie möglich hinter sich bringen. Besser früher als später, sagte er sich. So war er schon immer. Unliebsame Angelegenheiten wurden sofort erledigt.
Fäiram weigerte sich weiterhin und schüttelte den Kopf. „Später.“
Mit einem abrupten Anfall von Wut und Enttäuschung, winkelte Jonas seine Beine links und rechts des Körpers ab, bevor er sich rittlings auf ihn setzte – unter seinem Hintern den Schoß des Anderen und bewegte sich leicht hin und her. Fäiram biss die Zähne zusammen, als Jonas wenig gefühlvoll auf seinem Unterleib herum robbte, und packte ihn schließlich an den Hüften, um ihn festzuhalten.
„Bitte“, flehte Jonas und ließ sich auf den Leib herunterziehen. „Ich will es hinter mich bringen.“
„Jetzt noch nicht. Ich will dich noch eine Weile genießen. Und du sicherlich auch. Es gibt noch so vieles, was ich noch nicht ausprobieren konnte.“
Jonas wurde hellhörig. Sein Mojo stellte bei diesen Worten die Lauscher auf. „Was zum Beispiel?“
Die Finger zitterten leicht, die Jonas über die Wange strichen. Er blickte in die Augen dieses Mannes, der ihn zu etwas gemacht hatte, was er noch vor ein paar Wochen als absolut unmöglich erachtet hätte. So wie gestern bei ihrer ersten Begegnung trug Fäiram abermals den Silberreif auf der Stirn. Der schwarze Stein starrte ihn unvermittelt an und bohrte sich tief in das Innere von Jonas.
„Mit diesem Ding siehst du aus wie ein Elbe aus Herr der Ringe“, entkam es ihm, ehe er genauer darüber nachdenken konnte.
„Was ist das? Ein Elbe?“, wollte Fäiram prompt wissen.
Jonas berichtete ihm von dem Dreiteiler und der Schlussszene, in welcher die Elben in ihrer Festtagsmontur, mit eben jenem Silberreif um die Stirn auftauchten. Es war nur ein Film gewesen, eine Fiktion, die Fantasie eines Autors, dennoch schien es gar nicht so abwegig zu sein, denn Fäiram ähnelte ihnen, als sei er für diese Szene Modell gestanden.
„Du bist dir sicher, dass die Menschen nichts von Häälröms Existenz wissen?“ Es gab so viele Beispiele in Form von Romanen, Filmen oder auch Überlieferungen, dass die Vermutung nahe lag, dass Häälröm gar nicht so unbekannt war.
Fäiram lächelte. „Die Vorstellungskraft und der Erfindungsreichtum von euch Menschen ist bemerkenswert“, antwortete er „Das war auch der Grund, warum ich euch unbedingt studieren wollte. Es gibt so vieles, was wir von euch lernen können.“
„Und wir können viel von euch lernen. Die Idylle da draußen ist überwältigend. Die Ruhe, der Frieden. Wie in einem Paradies.“ Der unentwegt röhrende Autolärm, das ständige Aufheulen von Sirenen, der Krach, der Lärm, der Gestank, das alles gab es hier nicht.
„Täusche dich nicht, mein Freund“, sagte Fäiram und strich ihm sanft über die Wange. „Wir sind uns ähnlicher als uns beiden lieb ist. Auch wenn wir nicht viel voneinander wissen, so gibt es auch bei uns Neid, Angst, Wut und Trauer.“
„Das gibt es überall wo Wesen verschiedener Charaktere aufeinanderprallen.“ Jonas beugte sich tiefer und küsste die Lippen, die sich beim Sprechen so sinnlich bewegten. In seinem Unterleib begann es sich zu regen, angestachelt von den Andeutungen auf weitere Spielchen. „Was genau wolltest du eigentlich noch mit mir ausprobieren?“, holte er daher das Thema zurück auf den Ursprung.
Fäiram grinste breit.
„Was auch immer du vorhast, Drachenmann, du hast auf jeden Fall zu viel dafür an …“
„Du ebenfalls“, gab Fäiram nicht minder anzüglich von sich.
 
Sie vergnügten sich noch den ganzen Tag, küssten, streichelten sich, rieben ihre Körper aneinander, bis sie sich stöhnend ergossen. In der Nacht kostete Jonas zum ersten Mal in seinem Leben das Geschlecht eines anderen Mannes. Obwohl ihn das unwillkürlich dabei auftretende unangenehme Gefühl einige Male heftig beutelte, schaffte er es, ohne sich dabei zu übergeben. Beim zweiten Mal klappte es bereits viel besser, und als er Fäiram am Morgen nahezu mühelos mit seinem neuen Können weckte, strahlte er vor Stolz bis über beide Ohren. 
 
Spät in ihrer letzten Nacht – Jonas musste am nächsten Tag in der Arbeit erscheinen – schob er Fäiram von sich.
„Erst, wenn du es getan hast“, gestattete er dem Anderen, sich zu nähern.
„Ich will es nicht zerstören.“
„Und ich will mir nicht den nächstbesten versifften Stricher auf einem Bahnhofsklo vornehmen müssen, um endlich diese Erfahrung machen zu können. Wenn jemand diese Region entjungfert, dann du.“ Niemand anderem würde er es erlauben. 
Sie hatten sich an diesem Wochenende köstlich amüsiert und Jonas kannte sich selbst kaum wieder. Noch vor wenigen Wochen hätte er jegliche Gesinnung in dieser Art vehement abgestritten, nun konnte er von dem Kerl nicht mehr genug bekommen. Niemand anderem als Fäiram gebührte diese Ehre, dieser Körperregion ihre Unschuld zu nehmen. Alleinig ihm traute er es zu, ihn vorsichtig und sanft darauf vorzubereiten. In diesen beiden Tagen hatte er sich um 180 Grad gewandelt, war vom Möchtegern-Hetero zum Vollblut-Schwulen geworden – jedoch nur mit Fäiram.
„Es wird nicht angenehm werden“, wand sich Fäiram.
„Versuche nicht, es mir auszureden. Du bist an allem schuld. Du hast aus mir gemacht, was ich bin. Nun ziehe die Konsequenzen daraus und steh das wie ein Mann bis zum Schluss durch.“
Fäirams Gesicht hellte sich auf und plötzlich prustete er lauthals lachend los. „Ich hoffe, du bist dieser Meinung noch, wenn ich mit dir fertig bin.“ Er nahm Jonas' Kinn in beide Hände, zog ihn an sich und küsste ihn liebevoll auf den Mund. „Und du mit mir.“
„Darauf kannst du Gift nehmen“, gab Jonas zurück und erwiderte den Kuss.
Fäiram kicherte leise und drückte Jonas auf das schwarze Seidenlaken zurück. Mit einem vielsagenden Lächeln stieg er vom Bett herunter, ging zu einem der wuchtigen Schränke und holte ein Kästchen heraus, das er neben Jonas ablegte. Er öffnete es und brachte ein kleines Fläschchen hervor. Die leicht beigefarbene Flüssigkeit in der Miniamphore waberte zähflüssig wie dickes Öl, als er es hin und her schwenkte.
„Damit es leichter geht“, sagte er und legte das Fläschchen auf das Laken. „Und es behütet vor unliebsamen Krankheiten. Du brauchst dir also deswegen keine Sorgen zu machen.“ Sein Lächeln war aufrichtig und ehrlich, sodass ihm Jonas jedes Wort abnahm. Er war ohnehin viel zu nervös und innerlich zappelnd, um sich von so etwas wie Bedenken oder Logik von seinem Entschluss abhalten zu lassen.
Langsam beugte sich Fäiram über ihn, worauf die langen schwarzen Haare über seine Schulter rutschten und Jonas' Brust ein weiteres Mal lustvoll geißelten. Er schloss kurz die Augen und ließ dieses Gefühl auf sich einwirken. Es war ein herrlich kühles Streicheln, hauchzart und weich. Er hätte nie gedacht, dass er – ein Kerl – einmal darauf stehen könnte. Auf das zarte Streicheln weicher Haare auf seiner Haut, auf den gehauchten Kuss lodernder Lippen, die sein Kinn und seinen Kehlkopf neckten, auf den kaum wahrnehmbaren heißen Atem, der über seiner Brust verströmte. 
Ein leises Stöhnen entkam ihm, als Fäiram sich über seine Brustwarzen hermachte, diese kurz mit den Zähnen neckte und sich leicht daran festsaugte, ehe er wieder tiefer ging und sich den angespannten Bauch und den Bauchnabel vornahm; anschließend noch tiefer rutschte und sich dem erigierten Penis widmete.
Jonas hätte niemals geglaubt, dass er einmal so geil auf dieses Gefühl sein könnte, die heißen Lippen, die sich um seinen Penis legten, die wissende Zunge, die mit seiner Eichel Fangen spielte, und wenn sich Fäiram daran festsaugte und einen leichten Unterdruck entstehen ließ, zog sich in seinem Unterleib alles zusammen, bereit für einen Abschuss.
„Hattest du nicht was anderes vor?“, brachte er mühsam keuchend hervor, als ihm Fäirams Arbeit den Verstand zu rauben drohte.
„Nervös?“, kam es zurück. Lediglich für dieses eine Wort hatte er sich erlaubt, seine Arbeit zu unterbrechen. Kaum war das Wort im Raum verklungen, saugte er auch schon die Hoden in den Mund und entlockte damit Jonas einen weiteren lustvollen Laut.
„Und wie!“, stöhnte er langgezogen. Sein Körper machte sich selbstständig, als hätte er da unten einen Hebel eingebaut. Je heftiger Fäiram daran saugte, desto mehr bäumte sich sein Körper auf und seine Lenden begannen wild zu zucken.
Fäiram arbeitete sich an dem Glied vorbei tiefer, bedachte die Schenkel mit heißen Küssen, beugte erst ein Bein, gleich darauf das zweite, um besser an die schmackhaften Teile zu gelangen. Schließlich drehte er ihn um und begann am Rücken oben, unterhalb des Nackens heiße Küsse zu verteilen, an den Schulterblättern und den hervorstehenden Wirbelknochen zu knabbern, bis er beim Steiß angekommen war und sich vorsichtig tiefer wagte. Erst nahm er sich die Rundungen des Hinterns vor, jede Seite ausgiebig und atemberaubend, und ließ seine Zunge einige Male keck in die Spalte rutschten, um die verborgene Knospe in deren Mitte zu reizen. 
Jonas keuchte und stöhnte ein ums andere Mal auf, zuckte zusammen, wenn ihn ein Lustblitz durchfuhr, und ergab sich voll und ganz den erfahrenen Händen hin. Er baute darauf, dass Fäiram ihn sanft und gefühlvoll vorbereiten würde. Er wusste, dass er ihm nicht absichtlich wehtun würde, und war sich ziemlich sicher, dass er es mit allen Sinnen genießen würde. Und wenn nicht, wusste er wenigstens, dass der Andere recht gehabt hatte.
Von seinen nervösen Gedanken abgelenkt, bemerkte er kaum, dass inzwischen das Fläschchen geöffnet worden war und bereits einige Tropfen der zähen Flüssigkeit zwischen die Pobacken rannen. Mit gekonnten Fingern verrieb Fäiram die Tropfen, massierte dabei den Anus und den Damm zwischen Hoden und Schließmuskel und lockerte somit bereits die Muskeln etwas auf. Abgesehen von der wohltuenden Berührung war dies mehr als entspannend. 
Bereitwillig spreizte Jonas seine Beine und folgte im Geiste den Händen, die sich die Spalte rauf und runter bewegten, den wulstigen Muskel massierten und auch hin und wieder die Hoden mit einbezogen. Wiederholt träufelte Öl in die Spalte. Sanfte Finger rieben es sogar in den Anus. Wenig später schob sich vorsichtig und langsam einen Finger hinein, um ihn behutsam zu weiten.
Jonas zuckte augenblicklich verkrampft zusammen. Der Schmerz war nicht wirklich heftig gewesen. Er hatte sich eher erschrocken und entspannte sich auch sogleich wieder. Fäiram hatte innegehalten und wartete geduldig ab, bis die Muskeln sich gelockert hatten, ehe er weitermachte. Immer tiefer fuhr der Finger in den Eingang, weitete vorsichtig den engen Muskelring, massierte ihn, beruhigte ihn, strich an den weichen Wänden entlang. Nach dem anfänglichen leichten Ziehen, verspürte Jonas nur noch Lust und es gierte ihn nach mehr.
„Mehr?“, schien Fäiram dessen Gedanken gelesen zu haben.
„Ja!“, stöhnte Jonas langgezogen, als der Finger in seinem Inneren wohltuende Hitze erzeugte.
Fäiram wagte einen zweiten Finger. Der Anus weitete sich dadurch noch mehr. Er wiederholte das Spiel, massierte den Muskel, drückte ihn leicht auseinander, bis sich die angespannten Pobacken sichtlich lockerten und Jonas wohlig stöhnte.
„Bereit?“
Und wie!
So bereit war er noch nie gewesen. Das, was Fäiram da mit ihm anstellte, war mehr als geil. In seinem Unterleib kochte und brodelte es und siedende Hitze stieg ihm die Lenden empor.
Sogleich tröpfelte Fäiram noch etwas mehr von der Flüssigkeit in die Spalte, bis es nass und glitschig war und beugte sich über ihn. 
Jonas hielt die Luft an, als er etwas Größeres an seinem Eingang anklopfen spürte und bemerkte beinahe gleichzeitig, dass er sich dabei verkrampfte. Also ließ er die angehaltene Luft langsam ausströmen und konzentrierte sich auf die Lust, die er gleich empfinden würde. Langsam und behutsam schob sich die dicke Eichel in die Öffnung. Dank des Öls glitt sie leicht hinein. Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter schob sich Fäiram tiefer, hielt inne, als sich Jonas abermals leicht verkrampfte, nachdem es für ihn unerträglich geworden war, und zog sich etwas zurück, bis sich dieser entspannt hatte und sich anschließend wieder tiefer schob. 
Jonas biss auf die Zähne, als ihn der Schmerz überkam. Es war jedoch kein Schmerz, wie der gegen den er kämpfte, als er Kopfüber in eine Pfütze geknallt war, oder der, als er sich den Kopf am Badewannenrand angeschlagen hatte. Dieser war ein ziehender, brennender Schmerz, der gleichzeitig das lustvolle Prickeln in seinem Unterleib provozierte. Er keuchte leise und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 
Fäiram schien ihn jedoch genauestens zu beobachten und stets zu wissen, wie er sich fühlte. Er zog sich zurück, bewegte seinen Unterleib leicht, um den Muskel zu lockern, ehe er sich abermals tiefer wagte.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe sich Fäiram endlich gänzlich in dem Hintern versenkt hatte. Er blieb kurz liegen, presste seinen Unterleib noch einen kurzen Moment fester auf den Hintern und zog sich zurück, um dieses Mal die Strecke in einer wesentlich schnelleren Zeit zu absolvieren.
Jonas keuchte, als ihm mit dem Schmerz auch pure Lust durch die Lenden schoss. Seine eigene Härte, die unter ihm auf das Laken gepresst wurde, rebellierte pochend. Er hob vorsichtig seine Hüfte ein wenig hoch, gerade in dem Moment, als Fäiram erneut in ihn glitt. Eine weitere Lustwelle überrannte ihn, ließ ihn laut aufstöhnen und keuchend wieder niedersinken. Starke Hände packten ihn und zogen die Hüfte an ihn heran, Jonas gab dem mehr als bereitwillig nach. 
Er reckte sein Becken hoch, drückte sich dem harten Teil entgegen, das sich tief in seinen Leib schob, und musste ein weiteres Mal tief und kehlig stöhnen. Es kam einfach so über ihn, drängte unnachgiebig aus ihm heraus.
Fäiram bewegte seinen Unterleib, offenbar auf der Suche nach der Prostata, denn als er sie gefunden hatte und eine weitere hoch auflodernde Lustwelle durch Jonas hindurch schoss, keuchte er zufrieden und begann die Drüse mit kleinen, dumpfen Stößen und Impulsen seiner Eichel zu stimulieren. 
Sein Körper machte sich selbstständig und wand sich unter dem anderen. Jonas' Lust tanzte Polka und sein Mojo kam voll auf seine Kosten. Jede Faser seines Körpers stand unter Strom. Jede seiner Nervenenden prickelte elektrisch. Längst war der Schmerz vergessen. Längst hatte er sich in Verlangen und pure Gier verwandelt. Es gab nur noch eines. Der Höhepunkt, der Ausbruch des Vulkans, das, was es wert machte, zu lieben und geliebt zu werden.
Verdammt nochmal, ist das geil!, hallte es kontinuierlich in seinem Kopf wieder, wie ein immer kehrendes Echo, während Fäirams harte Erregung stetig aufs Neue in seinem Inneren verschwand. Er konnte nicht mehr genug davon bekommen. Er war wie im Rausch. 
Fäirams Bemühungen, unentwegt seine Prostata zu suchen und anzustubsen. Der Druck, der sich in seinem Unterleib aufbaute, wenn Fäiram seine Lenden auf Jonas' Hintern presste. Die Lustwellen, die ihn im simultanen Rhythmus überrollten, jede heftiger und höher, als die vorherige, mit jeder glaubte er mehr in diesem Meer aus Lust und brennendem Verlangen zu versinken. Einem Tsunami gleich, bauten sich die Wellen auf, prallten gegen sein weiches Inneres, türmten sich immer höher auf, und als er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können und er ungeniert laut stöhnte und keuchte, packte ihn Fäiram und zerrte ihn auf die Knie. Eine Hand umfasste ihn sogleich, legte sich um Jonas' Glied, das vor Erregung und Gier prall gespannt war und heftig zuckte. Fäiram stieß unbarmherzig und hart in Jonas' Hintern, keuchte heißen Atem in den Nacken, während seine Finger unablässig und schnell den Penis an dessen Vorderseite bearbeiteten. 
Lediglich noch ein paar Bewegungen, nur noch ein paar Stöße. Dann endlich. Er schrie kurz auf, als der Orgasmus in ihm explodierte, zuckte im selben Rhythmus zusammen, in welchem sich  auch sein Unterleib krampfhaft zusammenzog und seine Erregung im hohen Bogen auf das schwarze Laken spritzte. Dadurch stieß er sich heftiger auf die Lenden und versorgte damit Fäiram mit den letzten, fehlenden Impulsen. 
Dieser stöhnte lustvoll. Seine Finger krampften sich einige Male zu fest um das Geschlecht, das er noch immer festhielt. In Jonas' Innerem pochte und wütete es. Heiße Flüssigkeit breitete sich darin aus und schürte noch einmal das Feuer in ihm zu einer letzten Stichflamme hoch. Er fühlte, wie ein weiterer kleiner Schub aus ihm herausquoll und über die noch immer pralle Eichel floss. Schließlich sackte das Feuer in ihm in einer wohligen Erschöpfung zusammen.
Keuchend und leise stöhnend verharrten die beiden eine Weile, warteten das Ende ihrer Erregung ab, genossen die Nähe, die innige Liebkosung, die Hitze, die gerade von ihnen ausgegangen war. Die beiden Vulkane brodelten noch einige Augenblicke nach, ehe sie sich langsam und widerwillig, zuckend und protestierend zurückzogen und sie atemlos keuchend vornüber auf das Laken sanken.
Jonas war überwältigt.
„Das … war … geil …!“, keuchte er, noch immer berauscht, noch immer von Sinnen, noch immer nicht ganz Herr seiner Zunge und seines restlichen Körpers. Schier unendliche Erleichterung machte sich gerade in ihm breit, wie eine Mega-Portion Morphium, direkt in jede einzelne Zelle seines Körpers gespritzt. „Gleich noch einmal!“
Fäiram kicherte leise und küsste ihn auf die vor Schweiß nasse Schulter. Auch er war feucht und verschwitzt.
„Gleich noch einmal!“, bettelte Jonas durch seinen umnachteten, berauschten Zustand und bewegte seine Hüfte.
„Wir haben noch die ganze Nacht Zeit“, gab Fäiram atemlos zurück. Seine heißen, feuchten Lippen bedachten die Schulter und den Oberarm mit zärtlichen Berührungen, worauf Jonas jedes Mal leise aufstöhnte.
Ein leises enttäuschtes Keuchen kam von ihm, als sich Fäiram nicht bereit erklärte, seinen Wunsch zu erfüllen, sondern damit begonnen hatte, ihn zu küssen und zu streicheln, die erogenen Zonen, die er in diesen beiden Tagen erkundet hatte, zu reizen und seinen Unterleib lediglich leicht hin und her zu bewegen, anstatt ihn abermals zu ficken.
„Wann?“, konnte er nur sehnsüchtig keuchen.
„Ich will dich nicht überfordern, mein kleiner nimmersatter Freund“, flüsterte Fäiram zärtlich. „Außerdem bin ich als nächster an der Reihe.“
Jonas seufzte leise und ergab sich seiner Erschöpfung. Sein Körper erschlaffte und sein Atem ging langsam und gleichmäßig.
„Müde?“, erkundigte sich Fäiram besorgt.
„Nicht die Bohne“, kam es leise zurück. Er seufzte leise, als sich heiße Lippen auf die erhitzte Haut seines Oberarmes setzten. „Normalerweise“, fuhr er fort, „bin ich nicht so laut beim Sex. Bist du dir sicher, dass uns niemand hören kann?“
„Ziemlich sicher“, entgegnete Fäiram und drückte seine Lenden etwas fester auf den Hintern, in welchem er noch immer steckte, worauf Jonas leicht seinen Kopf hob und lustvoll seufzte.
„Oh, Scheiße, war geil!“, entkam es ihm. Und wie geil das war. So etwas hatte er noch nie erlebt. „Ich war stets der Überzeugung gewesen, dass bei dieser Art nur einer auf seine Kosten kommt, nämlich derjenige, der
fickt.“
Fäiram hauchte einen weiteren Kuss in den Nacken. „Konnte ich dich eines Besseren belehren?“
„Oh, ja!“, kam es absolut überzeugt von Jonas. Er drehte den Kopf zur Seite und blickte Fäiram von unten herauf an. „Was hast du sonst noch so zu bieten?“
Fäiram grinste auf ihn herab. „Mir würden schon noch ein paar Ideen einfallen. Dies sprengt jedoch den Rahmen dieser Nacht.“
Ja, richtig! Ihre letzte Nacht – zumindest für dieses Wochenende. Er freute sich schon auf das nächste. „Kann ich nächstes Wochenende, in fünf Tagen, wiederkommen?“, fragte er hoffnungsvoll. Nachdem was sie die letzten beiden Tage alles getrieben hatten, war es ungut, wenn sie sich unter der Woche nachts trafen. Binnen weniger Tagen würde er mit tiefschwarzen Ringen herumlaufen und irgendwann an Schlafentzug zusammenbrechen.
Ein Schatten huschte über Fäirams Gesicht. „In fünf Tagen?“ Er rutschte zur Seite, löste sich von Jonas und schmiegte sich nahe an den Körper. Seufzend sank seine Stirn auf die feuchte Schulter nieder. „Ich fürchte, nein. Da ist das große Häälröm-Fest und meine Anwesenheit ist dort unumgänglich.“
Enttäuscht sank Jonas in sich zusammen. Mit dem Zurückziehen von Fäiram hatte sich eine schier unerträgliche Leere in ihm breitgemacht. Übrig blieb ein heißes, pulsierendes Wummern an seiner Kehrseite, das wie eine seichte elektrostatische Brandung in ihm auf und ab waberte, als wollte es ihn zum Trost zärtlich streicheln. „Ich muss also ganze zwölf Tage warten, ehe ich dich Wahnsinnskerl wiedersehe?“ Das würde eine verdammt lange Zeit werden.
„Du hast dein ganzes Leben auf mich gewartet. Was sind da zwölf Tage. Außerdem haben wir ja noch unsere Visionen.“
Jonas stöhnte leise. Er pfiff auf die Visionen, wenn er das Original haben konnte. Plötzlich fiel ihm etwas ein. „In drei Wochen ist mein Urlaub. Ich habe zwar Griechenland gebucht, ich würde mich jedoch dazu bereit erklären kurzfristig umzudisponieren.“ Das Geld, das ihn sein Jahresurlaub gekostet hatte, war ihm zwei Wochen Fäiram allemal wert, auch wenn er dafür zwei ganze Wochen in diesem Raum eingesperrt bleiben müsste.
Fäiram kicherte in Jonas' Nacken. „Wenn ich es möglich machen kann“, entgegnete er leise. Es war jedoch deutlich ein melancholischer, beinahe trauriger Klang wahrzunehmen. „Sehen wir uns in zwölf Tagen.“
„Das wäre wunderbar“, seufzte er leise, denn Fäiram hatte sich ein wenig bewegt, seinen Leib an ihm gerieben und sein Bein angezogen, sodass es über die Innenseite seines Schenkels streichelte. Sein Unterleib reagierte sofort darauf und sein Mojo machte einen freudigen Sprung in die Luft.
„Bin ich jetzt dran?“, fragte Fäiram und bedeckte den Nacken mit zärtlichen Küssen.
„Gib mir noch einen Moment.“ 
Sein Körper schwamm noch selig in der Erschöpfung. Auch wenn ihn die Küsse und die Bewegung an seinem Hintern bereits erneut anstachelten und sich auf eine Revanche freuten, brauchte der Rest seines Körpers noch einen Moment Erholung. 
Er schloss die Augen, genoss die Berührungen, ließ den heißen Atem auf sich einwirken, der zart an seinem Nacken vorbei strich, die Hände, die liebevoll über seinen Rücken streichelten, ließ sich gänzlich in diese glückselige Ruhe fallen, die sich in seinem Inneren aufbaute, spürte in das zufriedene Summen in seinem Unterleib und in das Gewicht, das halb auf seinem Rücken lag – und schlief ein.                               
 

  
Das laute Heulen einer Sirene riss Jonas aus seinem Schlaf. Mit einem Schreckenslaut fuhr er hoch. Er blinzelte irritiert, als er anstatt des weichen, schwarzen, großen Bettes frisches, kaltes Gras unter sich spürte und sprang wie von der Tarantel gestochen auf die Beine. 
Hektisch sah er sich um. Er fand sich auf dem Bolzplatz wieder, umringt von hohen Bäumen. Hinter den Wipfeln der Kastanien kündigte sich bereits der nahe Morgen an. Jonas sah hoch, konnte jedoch keinen davonfliegenden Drachen erkennen. Er suchte den ganzen Himmel ab, jedoch vergeblich.
Verdammt!
Das war so nicht geplant. Er wollte noch länger bei Fäiram bleiben, vielleicht sogar für immer. Er hatte sich an diesem Wochenende voll und ganz in den Kerl verknallt.
Wütend über sich selbst, dass er so dumm gewesen war, Fäiram von seinem Job zu erzählen, zu welchem er am Montagmorgen in alter Frische antreten musste, trat er hart gegen einen Baum. Er war bereit gewesen, alles über einen Haufen zu werfen, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen, nur um bei dem Drachenreiter bleiben zu können.
„Fäiram!“, brüllte er in den Morgenhimmel. Lediglich ein paar Vögel, die in dem Blätterwerk der Bäume noch ihre verbliebene Nachtruhe genießen wollten, flogen unter lautem, protestierendem Kreischen davon. Etwas weiter entfernt antworteten ihm ein paar Hunde und abermals das durchdringende Geheul der Sirene eines Notarztwagens, der knapp an der Grünfläche vorbei raste. 
Verwirrt schüttelte er den Kopf. War das nur ein Traum gewesen? Hatte er sich das nur eingebildet? Waren ihm diese Visionen nun endlich zu viel geworden und er war hier auf dem Bolzplatz ohnmächtig geworden?
Er sah an sich herunter. Er trug die schwarze Jeans und das Hemd, das er Freitag im Büro getragen hatte. In seiner Hosentasche befanden sich sein Handy und seine Wohnungsschlüssel.
Hatte er das alles nur geträumt?
Die Visionen? Die Drachenfeder? Fäiram?
Nein. Er hatte es nicht geträumt. Sein eigener Körper lieferte ihm die Antwort. Sein Hintern summte noch immer von dem Erlebnis und in seinem Unterleib herrschte glückselige Erschöpfung. Sogar sein Mojo schlummerte zufrieden und voll auf seine Kosten gekommen wie ein Baby in seiner Hose, mit einem irren Grinsen im Gesicht, gefangen im Taumel feucht-heißer Erinnerungen.
Er schnaufte heftig und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das Haar. Dabei bemerkte er erst jetzt, dass irgendetwas auf seiner Stirn saß. Er nahm es ab und erkannte es als den silbernen Reif mit dem schwarzen Stein, der stets Fäirams Stirn geziert hatte.
Augenblicklich machte sein Herz einen Sprung und ihm stockte der Atem. Fassungslos ließ er sich auf den Boden sinken, hielt Fäirams Stirnreif verkrampft in seinen Fingern fest, als befürchtete er, dass es ihm irgendjemand abnehmen könnte.
„Fäiram!“, jammerte er und spürte, wie Tränen in seine Augen schossen. „Fäiram!“
Wider Erwarten kam er nicht, um ihn zu holen.
Er hatte ihn zurückgebracht.
Zurück in seine eigene Welt – die Welt der Menschen.
Wie lange es dauerte, bis er wieder zu sich gefunden hatte, wusste er nicht. Irgendwann kam jemand in den kleinen Park, ein Fußgänger, der seinen Hund ausführte, und Jonas verzog sich, mit seinem Schatz in den Händen, das einzige, das ihm von seinem unglaublichen Wochenende übrig geblieben war.
In seiner Wohnung fiel er, wie er war ins Bett, und heulte wie ein Schlosshund. Er erkannte sich selbst nicht mehr. Noch vor wenigen Wochen war er ein echter Kerl gewesen, der – hin und wieder – Frauen aufriss, mit Kumpels was trinken ging, und sich über die rosaroten Schwulen lustig machte, jetzt … 
Ja, was war er jetzt …?
Auch ein rosaroter Schwuler …?
Nein!
Er war weder schwul noch hetero. Der Gedanke, sich mit einem anderen Mann als Fäiram oder überhaupt mit einem anderen Menschen einzulassen, versetzte ihn in eine gewisse Unruhe. Er wollte mit niemandem anderen zusammen sein. In seiner Vorstellung wollte sich kein anderes Bild einstellen. Er wollte nur diesen unglaublichen Mann aus der anderen Welt. Daher entschied er für sich, dass er weder hetero noch schwul, sondern Fäiram war.
 
Gegen sieben Uhr morgens klingelte ihn seine Mutter aus dem Bett. Er war tatsächlich für ein paar Minuten weggekippt. Sein Verstand kehrte unter der wütenden Schimpfkanonade seiner Mutter jäh zurück, weil sie ihn das ganze Wochenende nicht hatte erreichen können, er sich nicht abgemeldet hätte und sie sich zwangsläufig Sorgen um ihn gemacht hatte. 
Jonas sagte nicht viel. Er konnte nur an Fäiram denken, an dieses sagenhafte Wochenende mit ihm, wie sie das riesige Bett zerwühlten, das Badezimmer überschwemmten und ihre Mahlzeiten quer durch das ganze Gemach verkrümelten. Sehnsucht befiel ihn und er klammerte sich noch immer an den Silberreif.
Als um viertel nach sieben der Wecker schrillte, versteckte er Fäirams Geschenk in der Schublade mit seinen Socken und machte sich für einen langweiligen Bürotag fertig.
Obwohl er an alles dachte, nur nicht mehr an Melli, zeigte er sich dennoch erleichtert, als er feststellen musste, dass sie wirklich den Mund gehalten hatte. Niemand überraschte ihn mit einem besonderen Präsent oder machte anzügliche Witze über seinen Gesinnungswandel. In der Agentur blieb alles beim Alten. Zufrieden, dass seine Befürchtungen nicht zutrafen, nickte er Melli dankbar zu, die ihm am Montag mit einem Lächeln und einem gewissen Glitzern in den Augen entgegenkam.
 

  
Mit einer Flasche Bier bewaffnet, ließ sich Jonas auf das Sofa vor dem Fernseher fallen und entschied sich für eine Wiederholung von Die Hard. Er hatte den Film zwar schon drei Mal im Kino und vier Mal auf DVD gesehen, auf die Alternative Herr der Ringe auf dem anderen Kanal besaß er nicht die geringste Lust. Da wäre er vermutlich bereits während der Hälfte des Filmes heulend zu Boden gesunken.
Seufzend nahm er ein paar Schlucke aus der Flasche und stellte sie auf den Tisch ab, schwang die Füße auf die Platte und stellte den Ton etwas lauter. Vielleicht lenkte ihn das lautstarke Geballer von seiner Sehnsucht ab, die ihn seit diesem unglaublichen Wochenende nicht mehr los ließ. Das war jetzt acht Tage her. Ständig hoffte er auf eine weitere Vision, eine Nachricht, irgendwas, was ihm bewies, dass diese absolut atemberaubenden Tage nicht nur ein verdammt guter Traum gewesen waren. Seit diesem Wochenende hatten sich die Visionen äußerst rargemacht, was er äußerst schade fand, denn insgeheim wollte er noch mehr über diesen Kerl erfahren, der ihn in gewissem Maße entjungfert hatte.
Noch bevor die Diebesbande ihre Vorbereitungen im Keller des Nakatomi-Plaza-Building beenden konnten, klingelte sein Telefon und er zuckte erschrocken zusammen. Auf dem Display stand die Festnetznummer seiner Mutter. Missmutig darüber, was sie nun schon wieder von ihm wollte, drehte er den Ton leiser und ging schließlich ran.
„Hallo, Schatz“, hörte Jonas es. Alarmglocken schrillten sofort auf. So nannte sie ihn nur, wenn etwas wirklich Schreckliches anstand. „Störe ich dich gerade bei was?“
„Nö“, entgegnete er mit gemischten Gefühlen. „Bin beim Fernsehen.“ Er schaltete das Gerät ab.
„Es ist was passiert“, kam ihre ungewohnt leise Stimme durch das Telefon. „Mama hatte einen Schlaganfall.“
Ein eiskalter Klotz explodierte in seinem Herzen. „Wie geht es ihr?“, fragte er mechanisch. Er hatte eine Scheißangst vor der Antwort und brannte dennoch nahezu nach ihr. 
Oma Frieda war seiner Mutter während ihrer kräftezehrenden Scheidung stets eine Stütze gewesen. Alles hatte sie ihr in diesen Tagen nicht abnehmen können, dafür war sie mit ihrem fortgeschrittenen Rheuma bereits zu gebrechlich gewesen. Sie hatte jedoch zuhören und die Kinder hin und wieder beaufsichtigen können, wenn ihre Tochter eine kleine Auszeit benötigt hatte.
„Nicht so gut. Sie liegt im Koma. Die Ärzte geben ihr wenig Chancen.“
Der Eisklotz explodierte ein weiteres Mal. Oma!
„Wie geht es Basti?“ Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein kleiner Bruder durchdrehte und schreiend und heulend durch die Wohnung rannte. Sie war seine geliebte Omi Frieda.
Durch die Pause, die nun entstand, hätte er tausend Euro auf die Antwort wetten können. Er kannte sie genau.
„Er weiß es noch nicht.“
Jonas sog scharf die Luft ein. „Du sagst es ihm, oder ich tu es!“, drohte er seiner Mutter böse. „Es ist ein Fehler, es ihm nicht zu sagen. Er wird es irgendwann herausfinden. Und dann wird es ein gewaltiger Schock sein. Es wird schlimmer sein, als alles, was du damit zu verhindern versuchst. Er wird dich hassen.“ Aus seinen Worten sprach eigene, bittere Erfahrung. 
Er konnte sich noch sehr gut an seinen geliebten Urgroßvater erinnern, der, als dieser zu gebrechlich geworden war und sich nicht mehr selbst versorgen konnte, bis zu seinem Tod bei seinem Sohn und dessen Familie gelebt hatte. Erst einige Jahre später, hatte Jonas begriffen, dass sein Urgroßvater nicht ständig spazieren
oder einen Freund besuchen war, wie ihm seine Eltern stets erklärt hatten, wenn sie seine Großeltern besucht hatten und seinen Lieblingsopa nicht antrafen. Als er endlich die Wahrheit erfuhr, traf es ihn derart hart und unerbittlich, dass etwas in ihm zerbrach: das unschuldige, wie selbstverständliche, angeborene, natürliche Vertrauen eines Kindes zu seinen Eltern. 
Einmal mehr stellte er fest, dass seine Mutter ihn, und nun auch seinen kleinen Bruder, ständig in eine rosa gefärbte, mit Watte ausgepolsterte Welt packte, um sie vor schlimmen Ereignissen zu schützen. Sebastian würde dasselbe durchleben müssen und zur selben Erkenntnis gelangen. Der Grund, warum er sich ein ums andere Mal mit seiner Mutter in stundenlangen Streitgesprächen zoffte.
Als er zu Ende gesprochen hatte, hörte er nur noch ein Keuchen. „Sag du es ihm“, ertönte ihre erstickte Stimme.
Jonas war schon auf den Beinen und suchte nach den Autoschlüsseln. „Bin in zehn Minuten bei euch.“
 
Geschlagene zwei Stunden heulte Sebastian an Jonas' Brust, der ihn festhielt und tröstete, dann und wann über das zerstrubbelte, verschwitzte Haar fuhr und den bebenden Körper an sich drückte. Einige wenige Minuten nach Jonas' Eintreffen, hatte seine Tante Brigitte angerufen und berichtet, dass die Großmutter gestorben war. Sebastian klammerte sich verkrampft an die Arme, die ihn hielten, und als die Tränen offensichtlich versiegt waren, schniefte er nur noch leise, das Gesicht in der Schulter seines großen Bruders vergraben. Schließlich regte er sich irgendwann, wischte sich das verschmierte und rot angelaufene Gesicht mit der Handfläche ab und schluckte hin und wieder hart.
„He“, sagte Jonas, als er der Überzeugung war, dass Sebastian es überstanden hatte. „Es sind bald Ferien, und ich habe da noch Urlaub. Was hältst du davon, wenn du die eine Woche zu mir nach Griechenland kommst? Mama setzt dich in einen Flieger und ich hole dich ab. Wir machen zusammen Thessaloniki unsicher. Was meinst du?“ Zu spät viel ihm ein, dass er diese zwei Wochen eigentlich Fäiram versprochen hatte. Da seit dem gemeinsamen Wochenende gerade mal zwei Visionen ein Lebenszeichen von Fäiram gezeigt hatten, welche auch noch kurz und ohne nachfolgendes sexuelles Verlangen ausgefallen waren, glaubte er allmählich eher an einen äußerst verrückten Traum.
Sollte Fäiram sich dennoch freimachen können, würde er es sicherlich verstehen, dass es nicht die ganzen zwei Wochen ging. Immerhin war ihm sein kleiner Bruder mindestens genauso wichtig – zu diesem Zeitpunkt zumindest, acht Tage später, wo die Eindrücke und Empfindungen nicht mehr ganz so stark in ihm wüteten.
Sebastian sah hoch. Seine Augen waren rot unterlaufen. Seine Backen rot und geschwollen. Dennoch flammte eine ungeahnte Freude in seinem Gesicht auf. „Echt?“ Er schluckte hörbar und richtete sich weiter auf und suchte den Blick seiner Mutter, die mit ebensolchem roten, verheultem Gesicht ihnen gegenüber auf dem Sofa saß. Sie schluchzte und setzte ein freudiges Lächeln auf und nickte dankbar.
Jonas nickte ihr zu. „Na, klar.“ Er zwickte liebevoll in den nicht unerheblichen Rettungsring um Sebastians Hüfte. „Und ein wenig Wandern täte dem kleinen Fettbauch auch nicht schlecht.“
Sebastian begann zu strahlen. Er wusste genau, dass die beleidigenden Bezeichnungen eher Liebesbeweise waren. „Cool!“, war sein zweites Wort nach zwei Stunden Heulen.
 
Seine Mutter hatte ihn gebeten, ihnen beim Ausräumen von Oma Friedas Altbauwohnung zu helfen. So saß er ein paar Tage später zwischen den Habseligkeiten der Verstorbenen und packte sie in Umzugskartons. Er tat sich schwer und musste mehrmals hart schlucken, wenn er all die Dinge, die für seine Großmutter einmal sehr wichtig gewesen waren, in unpersönliche Pappkartons packen, oder gar wegwerfen musste, als hätten sie niemals eine Bedeutung besessen. Immer wieder ertappte er sich dabei, wenn er Gegenstände in die Hand nahm, sich an Gelegenheiten zu erinnern, in denen sie eine Rolle spielten. Und stets aufs Neue musste er die Trauer hinunterschlucken, starr die Sachen in Zeitungspapier wickeln und in den Karton packen.
Er war eben dabei Omas besonderes Geschirr mit den kleinen lilafarbenen Blüten wegzuräumen, als seine Mutter aus dem Wohnzimmer zu ihm kam. „Sieh mal, Schatz“, sagte sie und drehte ein Buch in ihren Händen. „Opas Drachenbuch. Aus dem hatte er dir immer gerne vorgelesen. Erinnerst du dich noch?“ Sie hielt es ihm hin. „Ich denke, Mama und Opa hätten nichts dagegen, wenn du es bekommst.“
Jonas nahm das Buch mit etwas Zögern entgegen. Natürlich erinnerte er sich daran. Stets, wenn sie die Großeltern besucht hatten, hatte ihm sein Urgroßvater daraus vorgelesen. Deswegen war er gerne zu seinem Drachen-Opa – wie er sich nun, als er das Buch in Händen hielt, wieder daran erinnerte – gekommen. Die Erinnerungen flammten auf, als wäre es erst gestern passiert. Er sah sich selbst auf dem Schoß seines Urgroßvaters sitzen und an ihm schnuppern, während dieser ihm amüsiert kichernd aus dem Buch vorlas. Als kleiner Junge, hatte Jonas den unverkennbaren Duft alter Leute und Kernseife genossen.
Unwillkürlich hielt er sich das Buch an die Nase, atmete den abgestandenen, staubigen Geruch ein und fühlte sich unweigerlich in seine Kindheit versetzt. Für seinen Urgroßvater hatte dieses Buch sehr viel bedeutet. Es war alt, leicht abgegriffen, besaß einen dicken, dunkelbraunen Ledereinband und war so kostbar, dass er es niemals gewagt hatte, es in die klebrigen Hände eines quirligen Vierjährigen zu legen. Jetzt waren Jonas' Hände sauber und alt genug, um zu wissen, wie man mit einer solchen Kostbarkeit umzugehen hatte.
Natürlich erinnerte er sich an die Geschichten. Er hatte sie geliebt.
In den in wabernden Nebel umhüllten Erinnerungen seines eigenen vierjährigen Alter-Egos versunken, schlug er das Buch auf und entdeckt als Erstes einen grünen Drachen, mit auffallend rotem Federkamm um den Hals und weit geöffneten Schwingen.
Sein Herz setzte aus. Sein Atem stockte.
Im selben Moment, wie ihm der grüne Drache entgegen prangte, wusste er plötzlich wieder, warum ihm der Name der anderen Welt so bekannt vorgekommen war.
Wie hatte er sie nur vergessen können …?
Wie hatte er Häälröm nur vergessen können? 
Palmagö, den Prächtigen, Fionära, die Silberne. Die Legende von Hasmagäir, und all die anderen fantastischen Geschichten von Drachen und kühnen Rittern …
Wie konnte er all diese Geschichten nur vergessen haben?
Und vor allem, nachdem was er inzwischen erlebt hatte. Nachdem ihn Fäiram nahezu mit der Nase – oder vielmehr gesagt, direkt mit Arsch und Schwanz mitten hinein getunkt hatte.
Wie konnte er sie nur vergessen, und sich nicht mehr an sie erinnern?
Und woher zum Teufel hatte sein Urgroßvater dieses Buch?
Jonas schlug das Buch zu und öffnete den Buchdeckel. Eine Widmung stand dort in feinen geschwungenen Buchstaben geschrieben. „Für meine Liebe Reinhard.“ Unterschrieben mit „Sadmäirus“.
Jonas keuchte. Sein Herz schlug so schnell und heftig gegen seine Brust, als wollte es herausspringen. Er schnaufte und schnappte nach Luft, wie nach einer Stunde joggen. Seine Finger wurden kalt und nass. Er zitterte am ganzen Leib.
War sein Urgroßvater etwa auch …?
War dieses Buch ebenso ein Geschenk gewesen, das sein Urgroßvater von dessen Geliebten aus Häälröm erhalten hatte? Wie das, was Jonas von Fäiram erhalten hatte, den silbernen Stirnreif mit dem Onyx, wie er inzwischen herausgefunden hatte, ein Präsent für ein sinnliches und unvergessliches Wochenende. 
Hatte Fäiram nicht davon erzählt, dass es zwischen bestimmten Familien aus Häälröm und der der Menschenwelt Seelenverwandtschaft gab? Dass es daher in früher Zeit in seiner Familie einen Drachenritter gegeben haben musste?
Er musste sich setzen – einfach irgendwo hin – auf eine Umzugskiste, auch auf die Gefahr hin, dass das dort eingepackte Geschirr unter seinem Gewicht zerbrach.
„Wenn es dir unangenehm ist, Schatz …?“, riss ihn die Stimme seiner Mutter brutal und jäh aus seinen Gedanken und er sah blinzelnd hoch.
„Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt und beugte sich näher.
Im selben Moment schob seine Tante Brigitte den Kopf um den Türrahmen. „Ach, da seid ihr.“ Sie stutzte kurz. „Alles in Ordnung? Ah, Opas Drachenbuch“, rief sie, als sie entdeckte, was Jonas in den Händen hielt.
Seine Mutter räusperte sich. „Ist es in Ordnung, wenn ich es Jonas gebe? Er liebte es, wenn Opa ihm daraus vorlas.“
Brigitte nickte leicht, drehte sich um und ging. In ihren Augen glitzerten Tränen. Beide wussten jedoch, dass es nicht war, weil ihre Schwester sich erdreistet hatte, dieses wertvolle Buch ihrem Sohn zu überlassen, sondern weil sie ständig, seit dem Tod ihrer Mutter, Tränen in den Augen hatte und sogar hin und wieder mit bebenden Schultern in sich zusammensank.
Jonas nahm eine Hand vom Buch und fuhr sich mit zitternden Fingern durch das Haar. Dabei kippte die eine Seite nach unten, bog das Buch weiter auseinander und etwas rutschte aus dem Buch heraus, das sich offensichtlich im Buchrücken befunden hatte, und polterte hart auf den Linoleumboden. 
Durch diese Bewegung der schweren Seiten wurde der Rücken, der beinahe so dick war wie Jonas' kleiner Finger, stark durchgebogen. Jonas blickte in die entstandene Lücke und entdeckte in dem dicken Buchrücken eine eingearbeitete Vertiefung in Form eines Schlüssels. Er sah nach unten und fand dort zu seinen Füßen einen rostfarbenen, alten Bartschlüssel, wie man sie aus typischen Fantasie- oder Historie-Filmen kannte, in denen gigantisch große, rostige Schlüssel uralte quietschende Türen öffnen konnten. Vielleicht war dieser Schlüssel nicht mehr, als das was findige Verlage ihren Kinderbüchern beilegten, kleine Figuren aus den Geschichten, Symbole oder andere Zugaben, damit die Kinder die Geschichten authentisch nachspielen konnten. Jonas glaubte jedoch nicht daran.
Der Schlüssel hatte eine Bedeutung. Er stellte nicht nur eine billige Beigabe dar, um es interessanter zu machen. Er war schwer, aus massivem Stahl. Man konnte sogar noch die Spuren der Feile erkennen, die ein geschickter Schlüsselmacher hier und dort angesetzt hatte, um ihn passend zu machen. Abgesehen davon schien das Buch selbst keine billige Produktion zu sein, die man mit einem alten Schlüssel aufwerten müsse. Das Leder war dick und fühlte sich echt an. Die Seiten wirkten handgeschöpft und waren nicht miteinander verklebt, sondern mit harten, dicken Sehnen zusammengebunden. Die Geschichten wirkten wie uralte Texte aus dem Mittelalter per Hand geschrieben oder mit einzelnen Lettern gedruckt. Es war in der Tat eine Kostbarkeit, die ihn mehr betraf, als er in diesem Moment wahrhaben wollte.
„Willst du es haben?“, erkundigte sich seine Mutter abermals.
„Ja“, gab Jonas knapp von sich und drückte Buch und Schlüssel an sich, als befürchtete er, dass es ihm abgenommen würde. Für ihn bedeutete es mehr als Erinnerungen aus seiner Kindheit. Für ihn war es ein weiterer Draht zu Fäiram.
„Danke“, setzte er schnell hinterher, schob den Schlüssel in sein Geheimfach zurück und stopfte es sich hinten in den Hosenbund.
Seine Mutter nickte einmal und begab sich wieder ins Wohnzimmer, um den reichhaltig gefüllten Schrank zu leeren.
 

  
Fäiram saß wie auf glühenden Kohlen.
Da ihn eine unliebsame Aufgabe seines Vaters dazu gezwungen hatte, den Termin mit seinem menschlichen Geliebten Jonas nicht wahrnehmen zu können, wurde er nun immer unruhiger und ungeduldiger. Er war sonst sanftmütig und geduldig, in letzter Zeit allerdings ertappte er sich immer öfter dabei, wie er die Bediensteten anfuhr oder sie wegen Kleinigkeiten beschimpfte. 
Ihm fehlte der junge Mann aus der Menschenwelt. Zudem hatten sich die Visionen seit ihrem Zusammentreffen extrem rargemacht. Lediglich zweimal hatte er einen Einblick in die Welt seines menschlichen Geliebten bekommen dürfen. Jedes Mal nur sehr kurz, und lange nicht so nachhaltig, wie zuvor. Einmal glaubte er, sich in einem hellen Raum mit vielen Leuten zu befinden. Erst als die Vision vorbei war, begriff er, dass es sich um eine von Jonas handelte.
Beim zweiten Mal befand er sich gerade bei einem Empfang von Würdenträgern, als ihn eine laute Jungenstimme herumfahren ließ. Auch diese war so kurz gewesen, dass sie vorbei war, ehe er es richtig begreifen konnte. Wie viele Stunden er vor dem Spiegel in seinem Badezimmer gestanden und auf eine Vision gewartet hatte, vermochte er nicht mehr zu zählen.
Er vermisste Jonas.
Und er vermisste Tuniäir, der sich ebenfalls nicht mehr bei ihm gemeldet hatte, seit sie Jonas in der Menschenwelt aufgespürt und nach Häälröm gebracht hatten.
Er war erneut allein.
Allein mit sich und seiner Sehnsucht.
Und dem Ärger und dem Druck seines Standes.
Wie jetzt ebenfalls. Er musste sich eigentlich für einen Empfang vorbereiten. Ein Empfang für eine hochwohlgeborene Tochter, die sich wie jede ihrer Vorgängerinnen höchst entzückt darüber zeigte, dem Prinzen von Häälröm als Gemahlin vorgeschlagen worden zu sein.
Fäiram hasste es. Er hasste diese Empfänge, die sich auf unerklärliche Weise in letzter Zeit häuften und er hasste es, den jungen Frauen begegnen zu müssen, um ihnen auf äußerst dezente und nachsichtige Weise klar zu machen, dass sie nicht in die engere Wahl kamen. Er hatte seine Wahl bereits getroffen. Vor einiger Zeit mit Tuniäir, der es jedoch vorgezogen hatte, sich den Intrigen und dem Gemurre des Königs und dessen Gefolges durch Flucht zu entziehen. Und nun Jonas.
Er wollte keine Frau an seiner Seite. Er wollte Jonas.
Auch auf die Gefahr hin, dass sein Familienzweig mit seinem Tod endete. Selbst darauf, dass die Tradition der Federdrachen, die seit vielen Jahrhunderten oder auch Jahrtausenden über Häälröm herrschte, ausstarb. Wie auch darauf, dass endlich die Familie seines Cousins Shagäiros oder der Langdrache selbst die Herrschaft übernehmen konnte – worauf dieser bereits seit vielen Jahren hinarbeitete. Es war ihm gleichgültig.
Er wollte Jonas, und er sehnte sich nach ihm.
Mehrmals hatte er überlegt, törichter weise in die Menschenwelt – Erde – hinüber zu wechseln und ihn aufzusuchen. Da er ihn versetzt hatte, musste Jonas wütend auf ihn sein. Er war sich jedoch sicher, dass er genügend betörende Vorschläge parat hatte, um ihn wieder milde zu stimmen.
Bei diesem Gedanken machte sich eine gewisse Hitze in seinem Unterleib breit.
Er grinste süffisant und musste an die Stunden denken, die sie voller Lust und Leidenschaft in seinem Bett verbracht hatten; wie Jonas nach anfänglichem Zögern voll und ganz auf jedes Spiel eingegangen war; wie er sich unter seinen Fingern gewunden hatte; wie er ihn voller Lust zum Stöhnen und sogar zum Schreien gebracht hatte; wie er im Rausch seiner Erregung um mehr gebettelt hatte. 
Er hätte ihm liebend gerne mehr gegeben, Jonas war in ihrer letzten Nacht jedoch unter ihm eingeschlafen, erschöpft vom Liebesspiel, entkräftet vom heftigen Ausbruch seiner letzten Erregung und es war ihm nicht mehr gelungen, ihn noch rechtzeitig wach zu bekommen. Daher hatte er ihn sorgfältig angekleidet und in seine Welt zurückgebracht.
Denn auch Jonas besaß ein eigenes Leben, mit seinen Konventionen, Pflichten und Auflagen, die er zu erfüllen hatte. Dies hatte er erkannt, als ihm dieser nicht ohne Stolz und Begeisterung von seiner Anstellung berichtete. Es war seine Pflicht gewesen, den Menschen rechtzeitig in seine Welt zurückkehren zu lassen. Das Letzte, das er wollte, war, dass Jonas durch ihn in Schwierigkeiten geriet. Schließlich hatte er ihn ungefragt nach Häälröm entführt.
Fäiram drehte sich um und ließ seinen Blick über sein Bett schweifen. Wie anregend und süß er dort geschlummert hatte. Ein höchst zufriedenes Lächeln war um seine Lippen getanzt. Er hatte es geküsst und im Schlaf war seine Zunge hervorgetreten, um den Lippen zu begegnen. Ein leiser Seufzer war ihm entglitten, als er sich gänzlich von ihm gelöst und wohlig noch ein wenig seinen Leib an ihm gerieben hatte. Und ganz leise hatte er gestöhnt, offenbar im Traum ein weiteres lustvolles Spiel durchlebt. Gerne hätte er den Traum wahr gemacht. Gerne hätte er sich auch noch von Jonas nötigen lassen, wenn dieser von den drei Tagen und Nächten nicht bereits so erschöpft gewesen wäre, sodass er ihn nicht mehr wach bekommen hatte und sofort wieder eingeschlafen war.
Traurig senkte Fäiram den Blick und legte sehnsüchtig seine Hand auf seinen Schritt. Dort hatte ihn Jonas mehrfach geküsst, seine Lippen über seine Männlichkeit gleiten lassen und in sich aufgenommen, was er ihm zu bieten gehabt hatte. Fäiram schloss die Augen und rief sich diese Bilder und Erinnerungen in sein Gedächtnis zurück. Zwanzig Tage war es schon her. Zwanzig, lange, quälende Tage ohne Jonas, ohne das heiße Keuchen an seinem Hals und ohne die pochende Erregung an seiner eigenen.
Zwanzig Tage. Er zählte jeden Einzelnen davon.
Und jeder weitere Tag, der verstrich, war zu viel.
Er sehnte sich nach ihm.
Ein dezentes Klopfen an der Türe zu seinem Gemach riss ihn jäh und unbarmherzig aus seinem prickelnden Tagtraum. Er musste blinzeln, um die Bilder zu vertreiben und seinen Verstand wieder in eine andere Richtung zu lenken. Er stand noch immer mit dem Festtagsmantel in der Hand vor seinem Bett und starrte auf die schwarzen Laken.
„Mein Prinz“, rief die Stimme eines Bediensteten. „Ihr werdet erwartet.“
Fäiram öffnete den Mund, um zu antworten. Ihm fiel jedoch gerade noch rechtzeitig ein, dass ihn der Diener nicht hätte hören können. Nichts drang nach außen, was innerhalb dieser Mauern vor sich ging, auch nicht Jonas' lautes Stöhnen.
So bewegte er sich zur Türe und öffnete sie, den Mantel vor seinem Schoß, um offenkundige Eventualitäten zu verbergen. Einer der Höflinge seines Vaters beugte leicht seinen Kopf, als sich der Prinz in der Türe zeigte.
„Mein Prinz. Ihr werdet erwartet“, wiederholte er und verneigte sich abermals.
„Ich bin gleich soweit“, gab Fäiram zurück und hob kurz seinen Mantel an, um dem Mann damit zu verstehen zu geben, dass er sich erst noch vorschriftsmäßig kleiden musste. Es war ohnehin schon beinahe ein Frevel, dass er ungeniert in unbedeckter Tunika an die Türe gegangen war.
Der Diener wurde auch sogleich nervös und versuchte krampfhaft, den unzüchtigen Aufzug des Prinzen zu übersehen. „Benötigt Ihr Hilfe beim Ankleiden?“, erkundigte er sich höflich.
„Nein.“ Fäiram verzichtete bereits seit Jahren auf die Hilfe von Dienern und Zofen, die ihm alle möglichen Handgriffe abnehmen sollten. Er war alt genug, um seine Garderobe selbst auszusuchen und sie sich auch selbst anzulegen. Ebenso war er alt genug, um sich ohne Hilfe ein Bad einzulassen oder sein Gemach in Ordnung zu halten. Auch wenn es sich für einen Prinzen nicht ziemte, einen Putzlappen in die Hand zu nehmen, Fäiram war sich dafür nicht zu schade. Abgesehen davon, wollte er nicht, dass irgendjemand mitbekam, was er in seinem Gemach so alles trieb. Dies war alleinig seine persönliche Angelegenheit und ging niemandem etwas an, am allerwenigsten dem Hoftratsch.
Fäiram ging ins Badezimmer und schlüpfte vor dem Spiegel in seinen Mantel. Sorgsam richtete er sämtliche Schnallen und Biesen und zupfte sie an die richtige Stelle. Als er seine Krone auf die Stirn setzte, musste er grinsen. Die andere hatte er Jonas als Geschenk überlassen, da ihm sein Vergleich mit diesem Elben aus einer Legende der Menschen so gut gefallen hatte. 
Es war viel zu wenig, was er über die Menschen wusste, so hatte er der Beschreibung nicht viel folgen können. Es waren Jonas' begeistert strahlende Augen gewesen, die ihn dazu veranlasst hatten, ihm die Krone auf die Stirn zu setzen, bevor er ihn in seine Menschenwelt zurückbrachte.  
Fäiram rief sich gewaltsam in seine Welt zurück. Auch wenn ihn das nun bevorstehende Ereignis überhaupt nicht interessierte, ihn sogar langweilte, so wurde von ihm als Prinz der Drachen ein gewisses Statut vorausgesetzt. Noch viel strenger als bei allen anderen Höflingen und Günstlingen, verlangte man von ihm, dass er sich an bestimmte Ordnungen und Traditionen hielt und sie auch präsentierte. 
Am liebsten würde er dem strengen Reglement entgegen in schlichter Tunika erscheinen, oder gar mit nichts am Leib als seine Männlichkeit, die sich so sehr nach Jonas sehnte und die man weithin sehen konnte. Damit würde er nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Vater und seinen ganzen Familienstamm in Ungnade bringen. Dies wollte er lieber nicht riskieren.
Plötzlich hielt er inne und starrte in den Spiegel. Hatte er da eben nicht gerade Jonas' Gesicht gesehen?
Die Vision war unvermittelt und ganz kurz aufgeflackert. So wie die letzten beiden. Noch ehe er deren Bedeutung begreifen konnte, war sie auch schon verschwunden. Und selbst die obligatorische Erregung war ausgeblieben – wenn man davon absah, dass er vorher schon eine gewisse Anspannung in seiner Hose gespürt hatte, als er begonnen hatte, an den attraktiven Menschenmann zu denken.
Dennoch hatte er geglaubt, Jonas in diesem weißen Raum erkannt zu haben, in welchem er ihn bereits einige Male gesehen hatte – vielleicht nicht ganz, es waren seltsame blaue Muster im Hintergrund zu erkennen gewesen –, mit nassen Haaren und einem weißen Tuch um die Hüften. 
Fäiram schloss die Augen und versuchte, sich an jedes Detail dieser kurzen Vision zu erinnern. Er musste gerade aus dem Bad gekommen sein. Die Wassertropfen perlten noch an seinem Leib herunter, jede einzelne verführerisch langsam über seine Haut rinnend. Die kurzen, feuchten Haare nach allen Richtungen abstehend, ganz genauso, wie er stets hier nach einem gemeinsamen Bad aus der Wanne gestiegen war. Sein Gesicht leicht gerötet vom heißen Wasserdampf.
Oh, Jonas!
Liebend gerne wäre er jetzt bei ihm, würde ihn abtrocknen – langsam, genussvoll, jeden einzelnen Bereich seines wundervollen Körpers, der sich unter seinen Händen so lustvoll winden konnte. Er wollte ihn so gerne noch einmal stöhnen hören, seinen Namen keuchen oder zum Schreien bringen.
Fäiram sank auf den Boden und verbarg das Gesicht in seinen Händen.
Wenn er sich nicht so sehr nach ihm sehnen würde … 
Es waren letztendlich nur drei Tage gewesen. Zwei Tage und drei Nächte, wundervolle Tage, voller Lust, Leidenschaft und Spaß. Wundervolle Nächte voller Verlangen, Begehren und innigen Gefühlen. Wie konnte man in dieser Zeit voll und ganz darin aufgehen? Wie konnte man in dieser relativ kurzen Zeit vor Sehnsucht vergehen?
Er wünschte sich, er hätte jemanden, mit dem er diesen Schmerz teilen konnte. Er wünschte Tuniäir wäre hier und würde ihn trösten, würde ihm helfen, so wie er es bei den Visionen getan hatte. Zu seinem Leidwesen wusste er auch, dass er vergeblich darauf hoffen konnte.
Er wünschte sich, er wäre nicht Fäiram von Häälröm, der Prinz der Drachen, der Erbe der Federdrachen, die Hoffnung für die Zukunft. Er wünschte sich, er wäre ein Mensch wie Jonas. Dadurch könnte er zu ihm gehen und mit ihm zusammen sein, wie er das hier in seinem Gemach getan hatte. Aber selbst das konnte er nicht, denn er konnte die Welt der Menschen ausschließlich in Gestalt eines Drachen betreten.
„Mein Prinz?“, kam es vorsichtig aus seinem Gemach. „Mein Prinz. Ihr werdet erwartet.“
Fäiram fuhr hoch und sah sein eigenes Gesicht im Spiegel. Bleich, mit roten Augen, die Lippen grimmig zu einem schmalen Strich gepresst. Er nahm einen tiefen Atemzug, hievte sich mühsam auf die Beine, richtete seinen Mantel und trat hinter dem Vorhang hervor in sein Gemach.
Der Diener war besorgt in den Raum getreten, als Fäiram nicht wieder erschienen war. Als der Prinz eintrat, zuckte er leicht zusammen, denn er hatte keine ausdrückliche Erlaubnis gehabt, diesen Raum zu betreten.
Für einen Moment dachte Fäiram über dieses Phänomen nach. Dem Diener hätte es nicht möglich sein dürfen, die Schwelle zu überschreiten. Der Bann hätte es ihm unmöglich machen müssen. Vermutlich sehnte er sich so sehr nach Gesellschaft, dass dieser Bann zu bröckeln begonnen hatte.
Er nahm einen tiefen Atemzug und trat dem Mann entschlossen und mit erhabenem Kinn entgegen.
„Seid Ihr wohlauf, mein Prinz?“, erkundigte sich der Diener besorgt und blickte den jungen Mann scheu an.
„Mir geht es gut. Nun geht. Ich werde folgen.“ 
Damit beeilte sich der Diener, das Gemach zu verlassen und hastete dem Prinzen voran in den großen Saal, wo die Gäste bereits ungeduldig auf das Eintreffen Fäirams gewartet hatten. Beim Eintritt in den Saal kam er an den dicken, roten Vorhängen vorbei. Seufzend überlegte er, ob er sich dahinter verstecken und das Ende der Veranstaltung abwarten sollte. Noch ehe er seinen Gedanken zu Ende spinnen konnte, war er bereits schon an den Vorhängen vorüber gegangen und in das Stimmengemurmel eingetaucht, das bei seinem Eintreffen rasch verstummte. Sicherlich über hundert Augenpaare folgten ihm, als er den ganzen Saal durchschritt und sich an die Seite seines Vaters gesellte. Erst als er ein wohlwollendes Nicken in Richtung der Gäste sandte, quoll das allgemeine Gemurmel erneut auf.
 
Fäiram langweilte sich. Bereits in diesen ersten Augenblicken, in denen er den Saal betreten hatte.
Und erst recht, je länger er sich hier aufhielt.
Gefangen in einem eintönigen, lockeren Empfang mit reichhaltigem Büfett aus allen Bereichen seiner Welt, langatmigen, belanglosen Gesprächen und scheinheiligem, trautem Beisammensein, der den einzigen Hintergrund besaß, die Anspannung zu lockern, damit sich die beiden Hauptpersonen in angenehmer Atmosphäre näher kommen konnten. Ihn interessierte es nicht einen Hauch, was die Würdenträger von ihren Provinzen zu berichten hatten, wer sich mit wem überworfen, verbündet oder vermählt hatte, oder welcher Tratsch nun gerade die Runde machte. Fäiram merkte sehr wohl, dass manche Gespräche verstummten, sobald er in die Nähe der jeweiligen Runde kam. Um was es bei dem Getuschel gegangen war, konnte er sich an den Fingern einer Hand abzählen.
Er war eine der Hauptpersonen dieses Empfanges. Die andere war die Tochter eines entfernt verwandten Drachen-Clans, die ihm an diesem Abend offiziell vorgestellt wurde, in der Hoffnung, dass sie sich näher kamen.
Fäiram hatte sich vorgenommen, die neue Anwärterin auf den Posten seiner Gemahlin ebenso abzuwimmeln, wie all die anderen zuvor. Der Gedanke, sein Bett mit einer Frau teilen zu müssen, widerte ihn an und ließ das angenehme Summen und Ziehen in seinem Unterleib, das ihn verfolgte, seit er in seinem Badezimmer an Jonas hatte denken müssten, jäh verstummen. 
Als er ihr gegenüberstand, brachte er es jedoch nicht fertig, sie mit derselben kalten Gefühllosigkeit und Desinteresse abzuspeisen. 
Die Augen der Frau besaßen dasselbe Azurblau wie das von Jonas. Augen, in denen man versinken konnte; die einem die Weite des Meeres spüren ließen. Dazu floss ihr langes Haar in beinahe demselben hellen Farbton, eine winzige Spur dunkler als die von Jonas', über ihre Schultern und wippten adrett bei jeder ihrer Bewegungen. Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid, dessen Saum nur eine Handbreit unter dem eng anliegenden schwarzen Mantel hervor spitzelte, an welchem beinahe dieselben Insignien wie an Fäirams Mantel zu finden waren. Vermutlich hatte man ihr einen Schneider zur Seite gestellt, der genauestens wusste, wie sich der Prinz kleidete.
Es fiel Fäiram schwer, diese Frau ebenso schroff abzuwimmeln und so ertappte er sich dabei, wie er sich freundlich mit ihr unterhielt. 
Je länger er jedoch mit ihr zusammen war, desto heftiger kehrte die Erinnerung an Jonas zurück und irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Er musste sich höflich von ihr verabschieden und an die frische Luft. Draußen vor dem großen Saal, auf einer weitläufigen Veranda, die zu dem großzügigen Garten angrenzte, lehnte er sich mit der Hüfte an eine kalte, steinerne Brüstung und kämpfte verbissen sein Verlangen hinunter, in der Hoffnung, dass die Kälte des Steines auch seine Sehnsucht abkühlen würde. Diese Frau hatte ihn dermaßen aus seinem zurechtgelegten Konzept gebracht, dass er befürchtete von seinen Prinzipien abzufallen. In ihrer Art, wie sie ihn mit ihren strahlend blauen Augen ansah, erkannte er viel von Jonas in ihr, als sei sie das Gegenstück seines menschlichen Geliebten.
Er wollte jedoch nicht zulassen, dass sie seinen Platz einnahm, dass er dazu gezwungen wurde, sich mit einer ihm stark ähnelnden Frau zufriedenzugeben. Auch wenn sie nichts davon ahnen konnte, verfluchte er sie insgeheim dafür, dass sie ihm so ähnlich sah.
Das stetig auf und ab wabernde Gemurmel aus dem Festsaal, die dezente Hintergrundmusik und das Klirren von Geschirr und Gläsern drang noch laut genug zu ihm heraus, dennoch vernahm er das leise Geräusch von Schritten, die sich ihm näherten. Augenblicklich versteifte er sich. Sie wäre nicht die Erste, die versuchen würde, ihn in einem vertrauten Gespräch von ihren Vorzügen zu überzeugen.
„Mein Prinz“, sagte sie leicht gedämpft, mit einem Hauch von Besorgnis.
Fäiram schloss für einen Moment die Augen, als er seine Vermutungen bestätigt sah, und wappnete sich innerlich auf einen erneuten, hoffentlich letzten Kampf mit einer unerwünschten Partnerin.
„Seid Ihr wohlauf?“, fragte sie. Der Hauch an Sorge hatte sich leicht verstärkt, als er nicht geantwortet hatte. Sie kam etwas näher und blieb in einiger Entfernung stehen.
Mit einem tiefen Atemzug drehte er sich schließlich langsam um und wurde abermals von ihrem Anblick überwältigt.
„Was würdet Ihr tun, wenn man Euch zu etwas zwingt, was Ihr nicht wollt?“, gab er zurück und bemühte sich redlich um einen freundlichen Tonfall. Sein Entschluss, sie mit seiner heftigen Abwehr zu konfrontieren, um sie zu vergraulen, ließ sich nicht verbergen. Wer sollte ihn auch daran hindern. Sie waren allein. Und diese weitere Kandidatin wäre nicht die Erste, die er so brüsk von sich wies.
Ein Lächeln huschte um ihre Mundwinkel. Ihre Augen glitzerten leicht und sie kam näher heran. „Ich würde dem Ganzen entfliehen und mich auf eine einsame Veranda flüchten, wo ich die Sterne anflehte, dass dieser Abend endlich ein Ende hätte.“
Fäiram sah sie einige überraschte Herzschläge lang stumm an. Hier draußen, wo sie unter sich waren, hatte sich ihr Tonfall und ihre Wortwahl gänzlich verändert. Drinnen, unter den Augen und Ohren aller Anwesenden war sie noch willig wie ein rolliges Kätzchen gewesen und hatte alles getan, um dem Prinzen zu gefallen. Hier nun, schien sie eine vollkommen Andere zu sein.
Sie kam noch näher und gesellte sich mit mehr als eine Armlänge Abstand ebenfalls an die Brüstung, um den Sternenhimmel zu betrachten. „Was widerstrebt Euch daran so?“, erkundigte sie sich interessiert. „Es sind lediglich steife, verkalkte Würdenträger mit verstaubten Ansichten.“
Fäiram musste ebenfalls schmunzeln. „Wenn es nur das wäre“, seufzte er verzweifelt.
Sie drehte sich leicht in seine Richtung. „Was ist es dann?“
Fäiram sah hoch und begegnete ihrem Blick. Abermals schoss Jonas' Gesicht in seine Erinnerung. Wenn sie ihn nur nicht so sehr an ihn erinnern würde, fiele es ihm leichter, ihre vergeblichen Bemühungen an sich abschmettern zu lassen.
„Habt Ihr Euch jemals gewünscht, nicht der zu sein, der Ihr seid?“ Er beobachtete das Spiel ihres Gesichtes, das Glitzern in ihren Augen, das kaum merkliche Zucken ihrer zarten Augenbrauen und ihres Mundwinkels.
„Jeden Tag“, antwortete sie. „Es ist schwer, dabei zusehen zu müssen, wie anderen alles gegönnt ist, was einem selbst verwehrt wird, weil man ist, wer man ist.“
„Wonach sehnt Ihr Euch?“, wollte er mit ehrlichem Interesse wissen, denn irgendwie weckte sie etwas in ihm, das er in sich selbst zu finden glaubte.
Sie drehte sich dem Sternenhimmel zu und blickte einen Moment gedankenverloren in den Nachthimmel. „Nach der Freiheit“, gestand sie aufrichtig. „Nach der Weite des Lebens, danach nicht in irgendwelche Schemen und Regeln gepresst zu werden.“
Fäiram ließ diese Antwort ein wenig in sich wirken. Sie klang so ganz nach der Antwort, die er selbst gegeben hätte. 
„Euer Name ist Säirlasi?“, fragte er und wunderte sich darüber, dass ihr Name in seinem Gedächtnis haften geblieben war. Normalerweise vergaß er ihn, noch bevor er sich von der Dame verabschieden konnte.
Sie schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn ein leicht amüsiertes Lächeln ließ ihre Augen abermals so blau wie das weite Meer strahlen. „Ich muss mich wirklich glücklich schätzen“, sagte sie und drehte ihren Kopf ein wenig in seine Richtung. Ihr Haar floss dabei wie ein seidiger Vorhang über ihre Schultern.
Fäiram widerstand der Versuchung die zarten Strähnen aufzufangen und sie durch seine Finger gleiten zu lassen, so wie es Jonas stets mit seinen gemacht hatte. Er schluckte hart. 
„Warum?“, konnte er nur hervor pressen und hoffte, dass seine Stimme fest genug klang.
„Offensichtlich habt Ihr etwas an mir gefunden, was Euer Wohlwollen weckt“, bemerkte sie und drehte sich wieder dem Sternenhimmel zu. „Das, was ich über Euch hörte, widerspricht Eurem derzeitigen Verhalten.“
„So?“ Mühsam unterdrückte er ein missmutiges Knurren. Er hasste Klatsch und Tratsch, insbesondere Leute, die das Gerede für bare Münze nahmen. „Was habt Ihr denn über mich gehört?“
Sie lächelte milde und schwieg.
„Ich hoffe für Euch, dass Ihr Euch aus dem Gerede keine falschen Hoffnungen gemacht habt.“ Er wollte immerhin fair bleiben.
„Oh“, machte sie überzeugt und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, als sie ihren Kopf kurz zu ihm drehte. „Ich erhielt mehr, als ich erhoffte. Ein ehrliches Lächeln zum Beispiel. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Ihr einer meiner Vorgängerinnen damit beschenkt hättet.“ Sie drehte sich zu ihm und suchte seinen Blick. „Was ist es?“, wollte sie wissen. „Was ist an mir anders?“
Fäiram seufzte und schalt sich, sich von ihr so in die Enge getrieben lassen zu haben. Sie war nichts weiter, als eine weitere Frau, die er abwimmeln musste. Er wollte sie nicht. Sie nicht und auch sonst keine einzige Frau aus Häälröm.
Er wollte Jonas.
„Ihr erinnert mich an jemanden“, gestand er dennoch. Sie war zu nett und zu freundlich, als dass sie eine ehrliche Antwort nicht verdient hätte.
„An wen?“, wollte sie prompt wissen. „An Euren Geliebten?“
Fäiram kämpfte gegen eine leichte Röte in seinem Gesicht. Abgesehen davon, dass es bei Hofe relativ rasch bekannt worden war, mit wem sich der Prinz die Langeweile vertrieb, hatte er geglaubt, dass sich die Gerüchteküche nach Tuniäirs Weggang weitgehend beruhigt hätte.
Sie seufzte leise und blickte ihn gütig an. „Ihr seid eine Person, auf der das Augenmerk von ganz Häälröm liegt, mein Prinz. Hattet Ihr tatsächlich geglaubt, dass Eure Handlungen niemanden interessieren?“
„Gehofft“, gestand er aufrichtig.
Sie lachte kurz auf und kam ein klein wenig näher. „Mein Prinz“, sagte sie festen Entschlusses. „Als ich dazu aufgefordert wurde, mich Euch vorzustellen, wusste ich bereits, dass nicht ich es sein werde, die Euer Begehren wecken kann. Keine Frau im Lande würde das können. Abgesehen davon, dass Ihr der begehrteste Junggeselle seid und jede Frau davon träumt, dass Ihr sie zur Gemahlin wählt, weiß ich sehr genau, dass es an Eurer Seite ein sehr einsames Leben sein wird. Zunächst lehnte ich das Angebot, Euch vorgestellt zu werden, ab, da ich genau wusste, dass es vergebliche Liebesmüh sein würde. Als ich mich jedoch näher mit Euch beschäftigte, wuchs in mir der Wunsch, Euch zumindest einmal näher kennenzulernen. In Euch ist so vieles, was mich an mich selbst erinnert. Und Ihr habt etwas getan, wovon ich bereits mein ganzes Leben lang träume.“
„Was wäre das?“ Neugierde keimte in ihm auf.
„Ihr habt die Menschenwelt besucht.“ Sie verbarg die aufsteigende Röte unter dem seidigen Vorhang ihrer Haare. „Ich weiß von Euren Studien.“
„Woher …?“ Fäiram hielt den Atem an. Dies sollte eigentlich einzig sein Vater und der engere Hofstaat wissen. Gleichzeitig leuchtete ihm auch ein, dass er sich falschen Hoffnungen hingegeben hatte. Bislang wurde jedes Detail an die Öffentlichkeit getragen, warum nicht auch dies.
„Ich war noch nie …“ fuhr sie fort, stockte jedoch kurz. „Ich weiß gar nicht, wie ich als Drache aussehe.“
Fäiram ließ seinen Blick über ihre Statur schweifen. „Ihr seht sicherlich hinreißend als Drache aus. Eurem Haar zur Folge müssen Eure Schuppen hell und glänzend wie flüssiger Honig sein und nach dem strahlenden Blau in Euren Augen, besitzen Eure Schuppen sicherlich einen bläulichen Schimmer.“
Sie errötete noch mehr und drehte den Kopf zur Seite. „Ihr müsst mir keine Komplimente machen“, gab sie mit zitternder Stimme von sich. „Eure Geheimnisse sind bei mir sicher.“
„Es ist längst kein Geheimnis mehr.“ Er ärgerte sich darüber, dass er jemals gedacht hatte, irgendetwas vor dem Rest von Häälröm verbergen zu können. Na, ja. Jonas vielleicht. Das schien noch niemand bemerkt zu haben. „Ich wäre entzückt, wenn Ihr mich einmal begleiten würdet“, bot er an.
Ihr Gesicht huschte überrascht zu ihm, drehte sich jedoch sogleich wieder zurück. Noch zu deutlich stand ihr die Röte auf den Wangen. „Das geht nicht. Es ist mir von Seiten meiner Familie leider nicht erlaubt. Zu gefährlich.“
„Stimmt“, pflichtete er ihr bei. „Eure hell glänzenden Schuppen würden in der Nacht nicht zu verbergen sein. Bei Tag vielleicht.“
Sie musterte ihn kurz durch den schützenden Vorhang ihrer Haare. „Das wäre für Euch zu gefährlich.“
„Ich fürchte, dazu muss ich Euch ebenfalls recht geben“, seufzte er und lehnte sich an die steinerne Brüstung. Er ertappte sich tatsächlich dabei, wie er sich ausmalte, wie wohl ihre Nachkommen aussehen würden. Bei einer solchen Schönheit und ihm, sähen ihre Kinder sicherlich ebenso wohlgeraten und adrett aus. Er musste grinsen, als er feststellte, wie überheblich und selbstherrlich seine Gedanken waren.
„Was amüsiert Euch?“, erkundigte sie sich interessiert.
Erst jetzt bemerkte er, dass es sie sicherlich gekränkt haben musste, als er nach dem letzten Satz plötzlich frech grinste und er zwang sich unter Kontrolle.
„Ich werde Euch nie lieben können“, gestand er, drehte sich langsam zu ihr und suchte ihren Blick. „Ich habe bereits meine Liebe gefunden.“
Ihre Lippen hatten sich vor Staunen geöffnet und ihre Augen blickten sie aus weiten, offenen Meeren an.
„Eure Nächte werden einsam sein. Ich kann Euch nie so begegnen, wie Ihr es wünscht, verehrte Säirlasi. Das widerstrebt meinem Inneren. Mein Herz gehört jemand anderem.“
Sie starrte ihn ausdruckslos an, als könne sie nicht begreifen, was ihr Verstand versuchte, ihr klar zu machen. „Warum …  ich …?“, stammelte sie fassungslos.
„Es ist nicht fair, es Euch nicht zu sagen, Ihr hattet jedoch Recht. Ich fand an Euch etwas, was mein Wohlwollen weckte: Ihr seht aus wie er. Und immer wenn ich Euch ansehe, sehe ich ihn vor mir. Das macht mich schwach und lässt mich vor Sehnsucht zergehen. Ich möchte Euch nichts vormachen: Wenn ich Euch erwähle, benutze ich Euch lediglich, um ihm näher zu sein.“
Sie schluckte. Noch immer stand das Erstaunen über das Gehörte in ihrem Gesicht geschrieben. Sie brachte kein weiteres Wort heraus. Ihre Lippen öffneten sich und schlossen sich, ohne dass ein Laut hervorquellen konnte.
„Ich kann Euch nicht zumuten, unter diesen Aspekten einzuwilligen“, fuhr Fäiram fort. „Es wird sich nichts an meinen Absichten ändern. Mein Herz gehört ihm. Ihr werdet stets nur Mittel zum Zweck sein. Ihr werdet einzig die Erfüllung einer Tradition sein. Ich kann Euch nie mehr sein, als ein guter Freund.“ Er sah sie eindringlich an. „Ihr verdient solches nicht. Ihr verdient Glück und Zufriedenheit. Ihr verdient es, dass man Euch begehrt und liebt, und dennoch scheint Ihr die Einzige zu sein, die infrage kommt.“
„Ich …“, entkam es ihr. Sie schnaufte tief. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im schnellen Rhythmus. Die Hände, die sie während des gesamten Gespräches sittsam vor ihrem Schoss gefaltet hatte, öffneten sich und mussten sich an der Brüstung festhalten. „Das ist …“, stammelte sie überwältigt. „Mein Prinz, ich fühle mich geehrt. Das ist mehr, als ich je erwartet hatte. Mehr als ich … Das ist …“ Sie keuchte vor Fassungslosigkeit und wankte sichtlich. 
Fast erlag Fäiram der Versuchung sie festzuhalten. 
„Ich muss Euch glaube ich auch etwas gestehen“, fuhr sie fort und suchte den Kontakt zu seinem Blick, nachdem sie sich mit forschenden Blicken rasch nach allen Seiten umgewandt hatte. „Ich hatte fest damit gerechnet, von Euch ebenso abgelehnt zu werden, wie all die anderen Anwärterinnen. Dies war der ausschlaggebende Grund, warum ich mich überhaupt dazu überreden ließ, der Einladung zu folgen. Das bringt mich jetzt in wirkliche Schwierigkeiten, denn …“ Sie verstummte und senkte scheu ihren Blick. „Ich verfüge ebenso über ein wohl gehütetes Geheimnis. Mein Herz ist bereits ebenfalls vergeben.“ Sie beugte sich leicht vor, bis ihr Gesicht gerade mal eine Handbreit von seinem entfernt war, und senkte ihre Stimme. „An meine Kammerzofe.“
Fäiram konnte das Lachen nicht zurückhalten, so sehr er sich auch darum bemühte. Er biss sich hart auf die Lippen, um es zu unterdrücken, schaffte es jedoch nicht, nicht laut loszuprusten.
„Verzeiht mir“, keuchte er kichernd. „Verzeiht mir, verehrte Säirlasi. Ich wollte Eure Gefühle nicht verletzen.“
„Habt Ihr nicht“, versicherte sie ihm mit einem schüchternen Lächeln. „Sie wird mich erwürgen oder schlimmer, niemals wieder ein Wort mit mir wechseln, wenn sie davon erfährt.“
Fäiram legte tröstend eine Hand auf die der jungen Frau, die sich krampfhaft an der Brüstung festklammerte. Als sich ihre Hände berührten, sah sie hoch und begegnete seinem Blick. „Wer ist Euer Geliebter?“
„Mein Drachenritter“, entgegnete er leise, sodass allein sie beide es hören konnten.
Säirlasi entzog ihm die Hand, jedoch einzig, um sie erschrocken vor ihren Mund zu legen. Sie begriff sofort, was dies zu bedeuten hatte. „Ein Mensch?“, keuchte sie beinahe atemlos. Ihre Augen waren weit geöffnet und blickten ihn aus diesem tiefen Blau an.
Fäiram nickte. „Deswegen würde ich vorschlagen, dass wir uns zusammentun. Geben wir dem Mob da drinnen, wonach es ihn begehrt und gestalten unser beider Zukunft, wie wir es wollen. Eure Zofe darf selbstverständlich weiterhin in Euren Diensten bleiben. Sofern Ihr mir gestattet, meine nächtliche Zerstreuung selbst zu gestalten.“ Ein breites Grinsen zog sich beinahe von einer Wange zur anderen.
Es dauerte ein wenig, ehe sich ihre erschrockene Miene lockerte und ein Lächeln ihre Mundwinkel umschmeichelte. „Ich würde Euch niemals …“, keuchte sie. „Ich bin Euch unendlich dankbar.“
„Ihr müsst mir nicht danken …“ Fäiram verstummte abrupt, als sich das Antlitz der jungen Drachendame veränderte, er sich unversehens inmitten einer Menschenmenge befand, die sich in dichten Reihen terrassenförmig unter ihm und neben ihm ausbreitete und einer kleinen Gruppe lauschte, die tief unten auf einem kreisrunden Platz etwas vortrug. Er hörte das weit entfernte Rauschen des Meeres und ein durchdringendes Zirpen, das ihm sehr bekannt vorkam. 
Als sich die Vision von der Menschenmenge und den uralten Ruinen anhob, in welchem er sich nun befand, und seinen Blick über ein weites, in dunkle Nacht getauchtes Tal schweifen ließ, da wusste er, wo sich Jonas in diesem Augenblick befand. Viele Male war er über diese antike Ruinenstadt hinweg geflogen und hatte sich überlegt, wie es wohl gewesen sein könnte, als dort noch Leben pulsierte. Er keuchte, als diese Vision erneut eine gewisse starke Regung in seinem Unterleib hervorrief, und beugte sich leicht vornüber. Geistesgegenwärtig hatte er sich sofort zur Seite gedreht, als er die Vision als solches erkannte, und verbarg seine aufgebäumte Vorderseite vor den Blicken der Frau. 
Allerdings nicht nur deswegen. Er wollte nicht, dass Jonas sie sah und dies womöglich falsch verstand. Er wollte ihm nicht noch einen weiteren Grund dafür liefern, dass er wütend auf ihn war. Als die Vision wieder verblasste, stöhnte er ihr traurig und sehnsuchtsvoll hinterher.
„Mein Prinz!“, rief Säirlasi besorgt. „Geht es Euch gut?“
„Ja, bestens“, keuchte Fäiram erfreut darüber, dass sich die Visionen offenbar wieder normalisierten. Endlich waren sie so deutlich, dass er Details erkennen konnte. Endlich verschafften ihn diese mentale SMS', wie Jonas sie bezeichnet hatte – ein Begriff, den Fäiram nicht so recht zu deuten wusste – jenes Empfinden, das er so sehr vermisst hatte. 
„Alles bestens“, wiederholte er. Auch wenn er sich darüber freute, traf sie ihn in einem unpassenden Moment. Er war nicht allein und er musste wieder zurück zu seinen Gästen. Mit dieser mehr als deutlichen Ausbuchtung seiner Hose, die zwar größtenteils von seinem Mantel verdeckt wurde, der an dieser Stelle nicht eng anlag, konnte er unmöglich in den Festsaal zurückkehren.
„Was ist mit Euch? Kann ich Euch irgendwie helfen?“
Fäiram schüttelte den Kopf. Er würde sich gerne helfen lassen, jedoch nicht von ihr. Zuvor hatte ihm Tuniäir sehr gute Dienste erwiesen, nun wünschte er sich, Jonas wäre hier und könnte sein Problem beseitigen.
„Wäret Ihr so gütig, mir für einen Moment die Leute vom Hals zu halten?“, keuchte er mit einem flüchtigen Blick in Richtung Tanzsaal, eilte, ohne auf die Antwort zu warten, um die steinerne Brüstung entlang und verschwand im Garten in einem dichten Gebüsch, um sich zu erleichtern. Diese Art der Befriedigung machte er nicht gerne. Sie war öde und wenig prickelnd. Sie bewirkte lediglich einen Abbau des Druckes in seinem Inneren. Viel lieber wäre ihm ein lustvoller Liebesakt mit Jonas.
Als Fäiram wenig später zurückkehrte, erwartete ihn Säirlasi mit leicht gesenktem Kopf und deutlich geröteten Wangen.
„Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, was Ihr da eben im Gebüsch gemacht habt“, sagte sie schüchtern.
Fäiram grinste gefällig und hob ihr seinen Ellbogen hin. „Gehen wir zurück und teilen es ihnen mit?“ Als sie zögerte und sich nervös über die Lippen leckte, ließ er seinen angebotenen Ellbogen langsam sinken. „Wenn Ihr Bedenkzeit möchtet, gewähre ich sie Euch gerne.“
Sie schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. Ich möchte dies gerne vorher mit …“ Sie stockte kurz. „… meiner Zofe besprechen, ehe es zu Missverständnissen kommt.“
„Gerne.“ Er hob ihr abermals den Ellbogen hin. Bevor sie ihre Fingerspitzen locker darauf ablegte und sich von ihm in den Festsaal zurückführen ließ, hielt sie nochmals inne.
„Noch auf ein Wort, verehrter Prinz.“ Fäiram lauschte ihr aufmerksam. „Ihr wisst sicherlich, dass dies nicht ohne Folgen bleiben darf.“
Fäiram grinste zuversichtlich. „Dafür werden wir sicherlich eine Regelung finden.“
Sie nickte ihm zu und legte ihre Hand locker auf seinen angebotenen Ellbogen. Ein untrügliches Zeichen für alle Anwesenden, dass zwischen ihnen beiden mehr als flüchtige Bekanntschaft herrschte. Und ein untrügliches Zeichen für alle sich extra für diesen Zweck versammelten Gäste, dass es endlich geklappt und sich der Prinz für die Auswahl entschieden hat. So entstand auch augenblicklich zunächst eine unheimliche Stille in ihrer näheren Umgebung, die sich allmählich in erstauntes, erleichtertes und zufriedenes Raunen formierte. 
Säirlasi verabschiedete sich von Fäiram mit einem höflichen Nicken und verschwand wenig später mit einem schlichter gekleideten, jungen Mädchen aus dem Festsaal. Der Prinz sah ihnen hinterher, bis sie in der Menge verschwunden waren, und machte sich auf die Suche nach seinem Vater. 
Dabei lief ihm sein Cousin Shagäiros über den Weg.
„Kann es sein, dass die heutige Auswahl Eure wählerischen Lenden endlich zufriedenstellen konnte?“, sagte er, ein breites hämisches Grinsen auf den Lippen.
Fäiram atmete tief durch. Er hasste diesen Mann. Wenn es Ärger gab, welchen auch immer, waren meist Cousin Shagäiros' Finger im Spiel. Daher blieb er stehen und drehte sich nach ihm um. Die anzügliche Anspielung an sich war bereits ein Frevel, die nicht ungestraft bleiben konnte. Dessen hämischer Tonfall verdiente ebenfalls eine entsprechende Erwiderung.
„Verehrter Cousin Shagäiros“, begann er süffisant und reckte erhaben sein Kinn. „Ich wüsste nicht, was jemandem wie Euch die Vorlieben meiner Lenden anginge. Kann es sein, dass Ihr die anspruchsvolle und wohldurchdachte Auswahl der Mutter des künftigen Drachenerben aus eigenen Interessen verfolgt? Oder spricht aus Eurem Munde der pure Neid, weil Ihr Euch mit der Auswahl Eurer eigenen Lenden nicht mehr zufrieden zeigen könnt?“ Der Tratsch des Hofes hatte ihm genügend über die ständigen Querelen zwischen ihm und seiner Gefährtin zugetragen. Bislang ging es stets an ihm vorüber, ohne ihn sonderlich beeindruckt oder sich dafür interessiert zu haben. Diese absolut passende Gelegenheit konnte er sich jedoch nicht entgehen lassen. 
Er erwiderte das wütende Funkeln des Anderen mit derselben Intensität. Shagäiros mochte zwar ein Verwandter sein, jedoch entstammte der größte Teil seines Familienzweigs einer Drachenrasse, die über keinen königlichen Federkamm verfügte. Als solches brauchte er sich von ihm nichts gefallen zu lassen.
Shagäiros dachte bei Weitem nicht daran, klein beizugeben. „Eure Lenden sind das Gespräch von ganz Häälröm“, gab dieser zurück. Aus seinen Worten sprühte pures Gift. Fäirams Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. „Ihr solltet weniger Eure Lenden sprechen lassen, denn Euren Verstand. Eines Tages wird Häälröm zu Euch aufsehen und was sehen sie? Einen lüsternen Schwächling, der seiner Aufgabe nicht gewachsen ist.“
Fäiram ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wusste, dass Shagäiros vor Neid schier platzte. „Ich bevorzuge den lüsternen Schwächling“, gab er gelangweilt von sich. „Das ist allemal besser, als ein aufgeplusterter Hammel ohne Federn.“
Wenn Blicke töten könnten, dachte Fäiram höhnisch, als sich Shagäiros einen Moment tatsächlich aufzuplustern gedachte. Rechtzeitig schien er sich daran zu erinnern, wo er war und mit wem er sprach. Er stieß die eingesogene Luft mit einem Male aus.
„Meine Sorge gilt dem Wohlergehen Häälröms“, erwiderte er, mühsam beherrscht. „Mit einem Herrscher wie Euch an der Spitze, wird es unweigerlich in Zuchtlosigkeit untergehen.“
„Mit einem Herrscher wie Euch an der Spitze, werdet Ihr in Prunk und Pomp leben, während das Volk darben muss. Deswegen, mein verehrter Cousin, werden Euch niemals Federn wachsen.“
„Der Tag, an welchem die Herrscherkrone an Euch weitergegeben wird, wird der Untergang Häälröms sein. Da werden Euch Eure Prunkfedern nichts nützen.“
„Auch wenn Ihr noch so neidisch auf den Thron blickt und noch so hinterhältige Intrigen schmiedet, so fehlt Euch etwas Entscheidendes, um die Herrscherkrone entgegen nehmen zu können – Federn. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt.“ Damit nickte er dem Mann zu und ließ ihn kurzerhand stehen. 
Allerdings ließ sich Shagäiros nicht so ohne Weiteres abspeisen.
„Ihr seid Euch Eurer Sache ziemlich sicher, verehrter Cousin. Ich würde Euch raten, besser auf Euch zu achten.“
Fäiram blieb stehen und drehte sich langsam um. Er zog eine Augenbraue hoch und fixierte den Mann musternd. „Ihr droht mir?“
„Nehmt es auf, wie es Euch beliebt. Ich habe Euch lediglich gewarnt. Das ist schließlich meine Aufgabe.“
„Ich bin mir nicht bewusst, dass sich Eure Kompetenzen auf meine Sicherheit ausgeweitet hätten. Soweit ich mich erinnern kann, obliegt es Euch lediglich, eine gute Figur in der Geschichte der königlichen Familie zu machen. Fürwahr seid Ihr nichts weiter als schmückendes Beiwerk, wie ein Strauß Blumen, den man sich auf den Tisch stellt, um den Eindruck zu erwecken, dass man sich um die Natur bemühe. Euch obliegt nicht einmal die Aufgabe, Eure Lakaien als Spione in Gestalt von Krähen in die Welt der Menschen zu schicken. Dass dies von Seiten meines Vater toleriert wird, habt Ihr einzig der verschwindend geringen Blutsverwandtschaft und seiner engen Freundschaft zu Eurem verstorbenem Vater zu verdanken. Aus diesem Grund, mein verehrter Cousin, würde ich Euch raten, Euch vorzusehen. Wenn Ihr es wagen solltet, Eure Kompetenzen zu überschreiten, könnte es durchaus geschehen, dass Ihr ganz schnell dorthin zurückkehrt, von wo Ihr gekommen seid.“
Er hatte sich in Rage geredet und er wusste, dass dies ein Nachspiel haben würde. Obwohl der Langdrache der Jähzorn in Person war, ließ sein Vater kein krummes Haar an ihm. Als Shagäiros' Vater gestorben war, war dessen Sohn noch sehr jung gewesen. Der König hatte ihn zu sich genommen und fortan für ihn gesorgt. Nach einigen Jahren hatte sich der Junge nicht mehr nur mit seinem einfachen Status zufriedengeben wollen und mehr verlangt.
„Seht Euch vor, Cousin Shagäiros“, drohte nun Fäiram und erwiderte den bösen Blick des einige Jahre älteren Mannes energisch. „Solltet Ihr es wagen, Eure Finger in meine Angelegenheiten zu stecken, werden Eure Krähen bald Federn lassen müssen, und Ihr einige Schuppen.“
„Jetzt droht Ihr mir!“, gab Shagäiros empört von sich und blickte sich rasch um, da das Gespräch inzwischen an Intensität und Impulsivität gewonnen hatte und unweigerlich Zuschauer anlockte, und suchte in ihren Gesichtern nach Zustimmung..
„Ihr habt es erfasst, Cousin. Haltet Euch aus meinen Belangen heraus.“ Er fixierte den Mann mit einem bösen, mehr als warnenden Blick und drehte sich schließlich entschlossen um, um seinen Weg fortzusetzen.
Als sie noch Kinder waren, hatten sie sich bei einer solchen Begebenheit stets geprügelt, erinnerte sich Fäiram. Da Shagäiros beinahe fünf Jahre älter und ihm einiges an Kraft und Erfahrung voraus hatte, hatte der junge Prinz dabei meistens den Kürzeren gezogen. Bis zu jenem Tag, als er von seinem Kampflehrer eine Technik erlernt hatte, die dieser alten Schriften entnommen hatte. Eine Technik, die bereits vor Jahrtausenden von Menschen praktiziert und von längst vergessenen Schreiberlingen auf Pergament festgehalten worden war.
Bei der nächsten Prügelei hatte Fäiram seinem Cousin eine gebrochene Nase und einen ausgerenkten Kiefer verpasst, worauf sich dieser auf keine weiteren Rangeleien mehr eingelassen und stattdessen das Gefecht mit Worten und Intrigen bevorzugt hatte. Fäiram wünschte sich einmal mehr, wieder jenes Kind zu sein, dass dem verhassten Ziehsohn seines Vaters eine ordentliche Abreibung verpassen konnte. Fast wäre er auch diesmal der Versuchung erlegen, das hätte jedoch weitaus größere Konsequenzen nach sich gezogen, wie dieses eben geführte Streitgespräch.
Der Klatsch bewegte sich schneller fort, als sich Fäiram durch den Saal bewegen konnte. Noch bevor er seinen Vater erreichte, war dieser bereits über den Zwischenfall informiert. Fäiram winkte die leicht erbosten Fragen des Königs ab und lenkte ihn geschickt auf die Neuigkeit: dass er gedachte, Säirlasi als Gemahlin zu erwählen. 
Sofort war der Streit mit Shagäiros in Vergessenheit geraten. 
Wenig später erschien die junge Frau im Saal, gefolgt von einer sichtlich geröteten Zofe, die ihren Blick leicht bedeckt hielt. Ob diese geweint hatte, oder sich ihr Gesicht vor Wut oder vor Freude rötete, vermochte er nicht zu sagen. Säirlasi willigte der Verbindung ein und sie gaben sich ihren ersten der wenigen Küsse in der Öffentlichkeit, was in Häälröm einer Verlobung gleichkam.
Noch in derselben Nacht schlüpfte Fäiram in seinen dicken, schwarzen Mantel, breitete an der steinernen Brüstung am Balkon seine Arme aus, konzentrierte sich und flog wenig später über den nächtlichen Himmel von Griechenland dahin.
 

  
Er war nicht gekommen.
Ein ganzes Wochenende hatte Jonas gewartet und jede Nacht auf dem Bolzplatz verbracht, war von Pennern angepöbelt worden, die sich durch seine Anwesenheit gestört gefühlt hatten, war von wütenden Käuzen beschimpft, von einem streunenden Hund angekläfft und einmal sogar von einer Polizeistreife angesprochen worden. 
Zum Glück hatten sie seiner Erklärung, dass er auf seine Freundin wartete, die ihn offenbar versetzte, Glauben geschenkt und da er weder nach Alkohol gestunken, noch von Drogenkonsum glasige Augen besessen hatte, zogen sie wieder von dannen. 
Dennoch hatte er drei Nächte draußen auf der Grünfläche verbracht – vergeblich. Weder Fäiram noch sein Drache waren aufgetaucht.
Am Montag war er mit einer entsprechend miesen Laune im Büro erschienen und dankbar, dass er gerade noch eine Woche bis zu seinem Urlaub durchstehen musste. So stieg er am Samstagmorgen in den Flieger in Richtung Thessaloniki. Er machte sich nicht die Mühe, in der Nacht noch einmal den Bolzplatz zu besuchen. Er war stinksauer auf Fäiram, weil er von ihm versetzt worden war, und stempelte die ganze Geschichte schweren Herzens als bittere Erfahrung ab.
In der ersten Woche durchstreifte er wie geplant mit einem gemieteten Mini-Geländewagen das nördliche Festland von Griechenland, von Mazedonien runter über Meteora – wo er einem der Mönche versprechen musste, innerhalb des nächsten Jahres zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen – bis Delphi, wo er in dem antiken Amphitheater einer nächtlichen Folklore-Aufführung beiwohnte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er kaum an Fäiram gedacht, sich mit Sehenswürdigkeiten und ausreichend Ouzo und Metaxa abgelenkt. Hin und wieder ertappte er sich dabei, wie er anstatt den feschen Touristinnen den knackigen, gebräunten Begleitern nachsah und musste über sich selbst schmunzeln. 
In den Ruinen von Delphi war er auf etwas Unerwartetes gestoßen. Auf den Überresten einer alten Mauer entdeckte er etwas, das im ersten Moment zunächst wie eine harmlose Kritzelei aussah, sich jedoch bei genauerer Betrachtung, als ein Zeichen entpuppte, das sich auch im Buch seines Urgroßvaters befand.
In einer Geschichte, die von einem Mann handelte, der nach einem Weg suchte, zu seiner Liebsten zu gelangen, war die Rede von einem Tor, auf welchem das Symbol eines Drachen zu finden war. Eben jenes an den Rand gekritzelte Piktogramm, das wage an das chinesische Schriftzeichen für Drache erinnerte, konnte er auch in den antiken Einritzungen auf dem Stein erkennen. 
Für Jonas stand somit fest, dass es ein Tor nach Häälröm oder gar mehrere davon gegeben haben musste. Auch wenn wenig Hoffnung bestand, nach Hunderten oder gar Tausenden von Jahren ein intaktes Tor zu finden, so war er dennoch entschlossen, eines dieser Tore zu finden und las sich das Buch in den langen, einsamen Abenden sorgsam durch, konnte jedoch keinen weiteren Hinweis finden.
Während der Tanzaufführung im Amphitheater war die Suche jedoch wieder in Vergessenheit geraten. Als ihn während dieser Aufführung unerwartet eine etwas heftigere Vision überkommen hatte, kehrte die Erinnerung an den Drachenbändiger stärker denn je zurück. 
Entgegen den üblichen Visionen, in denen er zuvor lediglich schemenhaft eine andere höchstwahrscheinlich männliche Person gesehen hatte, welche Fäiram mit Händen, Zunge und anderen Körperteilen verwöhnt hatte, glaubte er diesmal eine Frau gesehen zu haben. 
Nur ganz kurz und kaum genau erkennbar, jedoch eindeutig ein weibliches Wesen mit hellen Haaren, die ihr bis zur Taille reichten und Augen, die wie blaue Lichtpunkte wirkten, war vor seinem Auge aufgeflammt, ehe sich das Bild schnell zur Seite gedreht und den Blick auf einen weitläufigen Garten gerichtet hatte. 
Jonas war so überrascht gewesen, dass er erschrocken vor der plötzlich nahe vor seinem Gesicht auftauchende Person zurückzuckte und einen Schreckenslaut von sich gab, der natürlich sämtliche Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Nachdem er begriffen hatte, was da gerade wieder mit ihm passierte, eilte er von der steinernen Tribüne heraus zu seinem Mietwagen und legte erst einmal die Stirn auf das Lenkrad. Bevor er den heftigen Druck in seinem Unterleib abbauen konnte, musste er zunächst den Schreck verarbeiten. 
Diese Vision war wieder so heftig gewesen; wie früher, als ihn beinahe jede absolut von den Socken gehauen hatte und mit einer Latte herumlaufen ließ, um die ihn jeder Pornostar beneidet hätte.
Erst als sich sein Herzschlag normalisiert hatte, das Blut weniger laut durch seine Adern rauschte und er nicht mehr wie ein Ackergaul keuchen musste, öffnete er seine Hose und kümmerte sich um das stark angeschwollene Problem.
 
Am nächsten Tag musste er seinen kleinen Bruder vom Flughafen in Thessaloniki abholen. Es war früher Nachmittag, als ihm Sebastian in der überhitzten Empfangshalle mit vor Aufregung hochrotem Kopf entgegen geflogen kam und sie anschließend noch in die Stadt fuhren, um irgendwo etwas Essen zu gehen. 
Dabei kamen sie durch einen Markt, auf welchem alle möglichen Dinge feilgeboten wurden. Sebastian bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu und sein Kopf zuckte ständig von einer Richtung in die andere. Sein Mundwerk ging ohne Unterlass. Er plapperte immerfort von seinem aufregenden, allerersten Flug seines Lebens, von den tollen Dingen, die er hier und dort entdeckte und davon, was er alles über Griechenland und seine Bewohner wusste. 
Jonas hörte nur mit halbem Ohr zu. Um rechtzeitig am Flughafen sein zu können, hatte er beinahe die ganze Nacht durchfahren müssen. Er war müde und hungrig. Zudem wütete nach dem gestrigen Zwischenfall die Sehnsucht nach Fäiram wieder in aller Heftigkeit in ihm.
Als er einen Moment mit seinen Gedanken in eine vollkommen andere Welt entrückt und seine Aufmerksamkeit weit von der Realität abwichen war, wurde Sebastian von einem Händler in ein Gespräch verwickelt. Dieser versuchte dem Jungen einige seiner Waren, wie Wellensittiche, Finken, Tauben, Elstern, Käuze, Falken und sogar einige Papageien, anzubieten. Schnell packte Jonas ihn und zog ihn mit sich von dem Händler weg. 
Das fehlte ihm gerade noch, dass er sich in seinem Urlaub zusätzlich zu seinem nervigen Bruder auch noch um einen Piepmatz kümmern musste, wo er gerade von Federvieh und deren Besitzern die Nase gestrichen voll hatte. Außerdem würde ihm seine Mutter vermutlich ordentlich die Leviten lesen, wenn er seinem Bruder ein Haustier gestattete.
Da das Hotel ausgebucht war und in seinem Zimmer ein Doppelbett stand, hatte sich die Hotelverwaltung einverstanden erklärt, den Jungen dort einziehen zu lassen. Mit einem amüsierten Lächeln dachte Jonas an den Nachmittag zurück, als sie nach dem Essen noch kurz an den Strand gegangen waren und Sebastian voller Verzückung durch die Wellen gesprungen war. Immerhin war dies sein erster größerer Auslandsaufenthalt und der Junge genoss es vollen Zügen. Von der Trauer über den Tod seiner geliebten Oma war nichts mehr zu sehen.
 
Mit einem Handtuch um die Hüften, sich mit einem zweiten die Haare trocken rubbelnd kam Jonas aus dem Badezimmer in den Schlafraum, wo Sebastian bäuchlings auf seinem Bett lag und seiner Mutter in Deutschland eine SMS schrieb. Da er am Nachmittag nicht auf ihn hatte hören wollen und sich nicht tüchtig mit Sonnencreme eingerieben hatte, trug er nun eine deutlich gerötete Schulter zur Schau, vermutlich der Grund, warum er auf dem Bauch lag.
Jonas seufzte zufrieden und von dem Anblick seines leise vor sich hinsummenden Bruders ergriffen, rubbelte abermals mit dem Handtuch über seine kurzen Haare und ging unversehens zu Boden.
Eine Vision hatte ihn übermannt.
Allerdings keine der Üblichen.
Schmerz überflutete ihn und ließ ihn gellend aufschreien. Von einer Sekunde auf die andere war er umgeben von heißem, aufgewirbelten Staub, gleißender Sonne, wildem Gebrüll, Hektik, Angst und Schmerz. Schmerz, der ihn ausfüllte und schier bewegungsunfähig machte. Er wollte sich erheben, seine Flügel ausbreiten und davonfliegen. Etwas hielt ihn jedoch auf dem Boden und nagelte ihn mit Schmerz auf den heißen, steinigen Sandboden. Seine verzweifelten Flügelschläge wirbelten Staub auf. Seine Sicht wurde durch die Staubwolken getrübt. Irgendwo neben ihm schrien Männer, links und rechts von ihm, hinter ihm, vor ihm. Er wand sich heftig, versuchte mit seinem gewaltigen Schwanz auszuschlagen, jedoch war auch dieser mit Stricken auf den Boden genagelt und er konnte sich kaum bewegen. Schmerz durchzuckte ihn wie Stromschläge, ließen seine Nervenenden aufschreien, seine Muskeln unkontrolliert zucken und ihn lauthals aufbrüllen. Er warf den Kopf hin und her, zerrte an Fesseln, die seine Bewegungsfreiheit immer mehr einschränkten. Er schnappte nach Schatten, die so töricht waren, sich ihm durch die Staubwolken zu weit zu nähern. Er hörte Knochen knacken. Er hörte Schmerzensschreie. Er vernahm donnerndes Brüllen und stetiger Schmerz. Schmerz, der ihn durchzuckte wie ein gleißender Blitz.
„Joni!“, drang Sebastians hysterisches Kreischen zu ihm durch, als sich diese schreckliche Vision allmählich lichtete. „Joni! Was ist mit dir?“
Jonas musste blinzeln. Der Schmerz war noch immer da, obwohl er sich geistig längst wieder in seinem Hotelzimmer befand. Er schmeckte sein eigenes Blut, da er sich im Kampf mit der Vision offenbar auf die Zunge gebissen hatte. Verzweifelt kämpfte er um Fassung, darum in die Wirklichkeit zurückkehren zu können. Der Schmerz, die Verzweiflung, die Angst und die Wut, die ihn übermannt hatte, waren das Schlimmste an der Vision gewesen. Diesmal war es keine Vision von Fäiram gewesen, sondern eindeutig vom Drachen, der irgendwo gefangen gehalten und gequält wurde. 
Sie waren Eins, hatte ihm Fäiram erzählt. Eins mit dem Drachen. Fäiram, der Drache und Jonas.
„Joni?“, riss ihn die weinerliche Stimme seines Bruders jäh aus seinen Gedanken. „Was ist mit dir?“
Jonas rappelte sich mühsam auf. Der Schmerz war noch immer da, ebbte allerdings allmählich ab. Langsam fand er zurück zu seinem normalen Leben. In seinen Adern pulsierte jedoch noch immer das pure Adrenalin. Sein Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals. 
„Joni! Joni! Joni!“ Sebastians von Panik erfüllte Stimme hallte in seinem Kopf wieder und ließ ihn den eben erlebten Schmerz noch einmal nachempfinden. „Soll ich Hilfe holen? Joni, was ist mit dir?“
Jonas sah hoch, streckte seinen Arm aus und zog den Jungen an sich.
„Es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.“ 
Es war natürlich nicht alles in Ordnung. Der Drache war in Gefahr. Fäiram womöglich ebenfalls. Er musste eine Möglichkeit finden, ihn zu kontaktieren. Fäiram hatte vermutlich dieselbe Vision gehabt und suchte sicherlich ebenfalls nach seinem Drachen. Auch wenn er Fäiram wegen des verpatzten Wochenendes am liebsten auf den Mond schießen würde, der Drache konnte nichts für die Unzuverlässigkeit seines Herrn. Jonas musste ihm helfen.
„Du hast geschrien, als hätte man dich aufgespießt“, keuchte Sebastian aufgebracht. „Was ist mit dir? Bist du krank? Hast du Krebs? Soll ich Hilfe holen?“
„Es ist alles in Ordnung“, versicherte ihm Jonas nochmals. 
Mühsam kämpfte er die Nachwirkungen der Vision nieder, versuchte, so schnell wie möglich zurück in den Normalbetrieb zu gelangen. Mit seinem Zusammenbruch hatte er Sebastian vermutlich den Schreck seines Lebens verpasst. Dessen Besorgnis amüsierte ihn beinahe schon.
„Was ist mit dir?“, wollte Sebastian wissen. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er sah seinen Bruder mit großen, vor Angst und Schreck geweiteten Augen an.
Jonas zwang sich zu einem Lächeln. „Glaub mir. Es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht krank.“
„Aber irgendwas war mit dir.“
„Es ist nichts, worüber du dir Gedanken zu machen brauchst“, besänftigte er seinen aufgelösten Bruder.
„Zum Teufel, ich mach mir Gedanken darüber. Du bist mein Bruder und ich liebe dich.“
Durch Jonas ging ein wohliger Schauer, als er die Worte seines kleinen, ihn stets nervenden Bruder hörte und er drückte ihn abermals an sich.
„Glaub mir. Wirklich. Mit mir ist alles in Ordnung.“
Sebastian machte sich etwas von ihm frei. „So sah das eben nicht aus.“
Natürlich sah es nicht danach aus, und wenn er es sich recht überlegte, fühlte er sich noch immer miserabel. Abgesehen von dem deutlichen Ständer unter dem Handtuch, zischten die erlebten Schmerzen nach wie vor ätzend wie Säure durch seine Nervenenden.
Der Drache wurde gequält. Er musste ihn finden.
Und er musste dieses verdammte Tor suchen.
Jonas nahm einen tiefen Atemzug. „Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Vielleicht irgendwann mal später. Aber jetzt nicht. Ich versichere dir, dass mit mir alles in Ordnung ist. Ich bin nicht krank. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“
„Weiß Mama es?“
Jonas stutzte kurz und schüttelte langsam den Kopf. Dieser kleine Kerl überraschte ihn in letzter Zeit immer öfter. „Nein. Und ich bitte dich auch, ihr nichts davon zu erzählen. Sie macht sich sonst nur unnötig Sorgen.“
Sebastian wischte seine Tränen mit dem Handrücken ab und schniefte leise. „Ich hab Angst um dich“, gestand ihm der Junge.
Jonas zog ihn erneut an sich. „Brauchst du nicht.“ Er atmete tief durch und unterdrückte sein Zittern. Dabei achtete er peinlichst darauf, dass Sebastian die dicke Beule nicht bemerkte. „Ich muss mal kurz aufs Klo“, sagte er und machte sich von ihm frei. Er strich dem Jungen noch einmal tröstend über den Kopf und verzog sich ins Badezimmer, wo er sich auf den geschlossenen Klodeckel setzte, die noch immer zitternden Finger um seinen Penis legte und es sich selbst besorgte.
Viel Erleichterung verschaffte es ihm allerdings nicht, denn die Angst um den Drachen blieb hartnäckig in seinen Gliedern sitzen. 
Es musste ihm irgendwie gelingen, Kontakt zu Fäiram aufzunehmen. Während er sich selbst wichste, dachte er intensiv an ihn, hoffte dadurch eine Vision zustande zu bringen, jedoch vergeblich. Er rief sich das Gefühl seiner Hände in Erinnerung, wie sie seinen Körper ertasteten, ihm unglaubliche Gefühle verschafften, ihn zum Stöhnen brachten. Er erinnerte sich an die heißen Lippen, die beinahe jeden Quadratzentimeter seines Körper bedeckten und ihn vor Lust zucken ließen und er erinnerte sich noch sehr genau an das Gefühl, als Fäiram in seinen Hintern gefahren war. Das einzige, das es bewirkte, war, dass er schneller kam.
 
Zur Beruhigung las er seinem Bruder lange aus dem Buch seines Urgroßvaters vor. Geschichten über Helden, Drachen, Liebe, Freundschaft und Schmerz – und einem Tor, das er unbedingt finden musste.
Nachdem Sebastian eingeschlafen war, schlich sich Jonas aus dem Zimmer. Bei einem seiner Ausflüge durch die Stadt hatte er im älteren Teil von Thessaloniki einen alten, halb zerfallenen Mühlenturm entdeckt, der von Falken erobert worden war. Einer spontanen Idee folgend und den kleinen, frechen Kerl im Hinterkopf, der ihn zum Drachen auf dem Bolzplatz gelockt hatte, setzte er sich in seinen Mietwagen und fuhr zu der Stelle.
Es war inzwischen schon sehr spät geworden. Die Falken schliefen sicherlich friedlich in ihren Nestern. Als er den Turm bestieg, scheuchte er einige der Vögel auf, die kreischend protestierten und ihn sogar attackierten, als er ihren Nestern zu nahe kam. Er kam sich unheimlich blöde dabei vor, auf die aufgebrachten Falken einzureden, ihnen von seiner Vision zu erzählen und sie zu fragen, ob sie irgendwie Kontakt zu Fäiram herstellen könnten. Die Falken antworteten ihm mit aufgebrachtem Kreischen und flogen wütend um den Turm herum.
 

  
Tuniäir seufzte tief und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen seiner Gefährtin, die in tiefem Schlummer versunken neben ihm im Bett lag. Er blickte an die dunkle Decke und fragte sich, wie so viele Male in letzter Zeit, warum er Fäiram nichts von seiner Vermählung mit Mingiäsa, der Tochter eines Falken-Kommandanten erzählt hatte. Es war eine Zweckehe, der Wunsch seines Vaters gewesen, in die er sich hatte zwängen lassen. Jedes Mal, wenn er sich diese Frage stellte, wusste er auch gleich die Antwort darauf – Fäiram hätte ihm nicht gestattet ihm zu helfen. Er hätte ihn fortgeschickt, damit er sich um seine Gemahlin kümmerte und nicht um die drängenden Nöten des Drachenprinzen.
Trotz allem überkam ihn kein schlechtes Gewissen. Er hatte es genossen, wieder mit dem wunderschönen Prinzen zusammen zu sein, ihn zu lieben, ihn zu verwöhnen und zu verführen. Er hatte die Zeit über alle Maßen genossen, jeden einzelnen betörenden Augenblick, jede einzelne verzauberte Minute, jede Stunde im Liebesrausch, jeder Tag in wohliger Vertrautheit längst vergangener Zeiten.
Fast sehnsüchtig, beinahe von Eifersucht zerfressen, dachte er daran, dass sein geliebter Prinz sich nun einem anderen Mann zuwandte – einem Menschen. Dem Mann, in dessen Adern das Drachenblut Fäirams floss. Sie waren nun verbunden, würden einander verzehren und sich ebenso lieben, wie Tuniäir und Fäiram es getan hatten.
Er biss sich hart auf die Unterlippe und unterdrückte den aufkeimenden Schmerz entschlossen. Er durfte nicht so denken. Es hatte nie und zu keiner Zeit eine gemeinsame Zukunft für sie beide gegeben. Schon seit je her bildete der Falken-Clan eine gewisse Konkurrenz zu den Drachen, obwohl diese schon seit Angedenken die Herrscher über Häälröm darstellten. Keiner vermochte den wahren Grund zu kennen und dennoch blickten die Drachen argwöhnisch zu den Falken und die Falken missbilligend zu den Drachen. Entsprechend überraschend war es gewesen, als sich der blutjunge Drachenprinz und ein junger, unbescholtener Falke ineinander verliebten und einige Jahre voller Leidenschaft und Lust erlebten.
Als die Gerüchte und Intrigen allerdings so überhand nahmen, dass es für keinen von beiden mehr zu verantworten gewesen war, verließ Tuniäir den Prinzen. Auch wenn Fäiram ein Meister darin war, seine Emotionen hinter einer genialen Maske aus Gefühllosigkeit und Gleichmut zu verbergen, kannte ihn Tuniäir inzwischen so gut, dass er das kaum merkliche Zucken der Mundwinkel bemerkte, wenn Shagäiros und andere ihn wegen seiner unsittlichen und wenig fruchtbaren Liaison angingen. Und obwohl Tuniäir die Konsequenzen aus seinem Handeln wohl bedacht hatte und sehr gut kannte, tat er sich schwer, die Entwicklungen zu akzeptieren.
Er war nicht länger Teil von Fäirams Leben. Das war nun der Mensch.
Es lag nicht an ihm, diese Entwicklungen anderweitig zu steuern.
Sich schnell nähernde Schritte vor der Türe zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, rissen ihn aus seinen Gedanken. Wenig später wurde auch schon an die Türe geklopft und sein Name gerufen.
Seufzend erhob sich Tuniäir aus dem Bett, schlüpfte rasch in Hose und Tunika und ging zur Türe.
„Verzeiht, verehrter Marschall, wenn ich Euch bei Eurer Nachtruhe störe“, rief ihm sogleich einer der Kommandanten seiner Falken-Staffel keuchend vor Atemlosigkeit entgegen. Tuniäir schob sich in den Korridor und schloss die Türe hinter sich, um seine Gemahlin nicht zu wecken. „Ich würde es nicht wagen, wenn es nicht wirklich dringend wäre“, ereiferte sich der Mann und wischte seine feuchte Stirn mit dem Handrücken ab.
„Was ist geschehen?“ Tuniäir musterte den Mann eingehend, um schnellere Antworten zu erhalten.
„Eine unserer Staffeln traf in einem Land, das die Menschen Griechenland nennen auf einen Menschenmann, der offenbar versucht mit den dort stationierten Falken zu sprechen. Er zeigte sich ganz aufgeregt. Leider entzieht sich uns als Falken die Sprache der Menschen. Der Mensch nannte jedoch eindeutig mehrmals den Namen Fäiram. Deswegen bin ich zu Euch geeilt.“ Der Kommandant blickte den Marschall erwartungsvoll an.
Tuniäir brauchte nicht lange für seine Entscheidung. „Bring mich zu ihm.“
Er folgte dem Kommandanten aus dem Haus, stellte sich neben ihn, als dieser seine Arme ausbreitete und die Augen schloss, und tat es ihm gleich. 
Im nächsten Moment befand er sich einige Meter über einem kleinen, trockenen Hain aus dürren Krüppelkiefern, die sich über steiniges, von der Sonne ausgedörrtes Land schlängelten. Unweit davon ragte ein einsamer Turm in den Himmel, der vor längst vergessenen Zeiten noch eine viel benutzte Mühle gewesen war. Dort hausten viele Falken, wusste Tuniäir. 
Am Fuß des halb verfallenen Gebäudes saß eine zusammengesunkene Gestalt, offenbar jeglicher Hoffnung beraubt, den Kopf in den Händen verborgen und auf die Knie gelegt. Tuniäir erkannte ihn sofort – der Menschenmann, den Fäiram in sein Bett geholt hatte, in dessen Adern nun Drachenblut floss.
Tuniäir setzte sich auf einen der verkrüppelten, willkürlich und verdreht gewachsenen Äste einer Krüppelkiefer und stieß einen durchdringenden Falkenschrei aus. In Gestalt eines Falken war er zu keiner anderen Äußerung fähig.
Der Mensch sah hoch und suchte den Vogel, der diesen Schrei ausgestoßen hatte. Tuniäir schrie abermals, flatterte hoch und setzte sich auf einen Ast näher an dem Menschen.
Als der Menschenmann ihn ausgemacht hatte, weiteten sich seine Augen hoffnungsvoll. Er öffnete die Lippen und sagte etwas, was Tuniäir allerdings nicht verstehen konnte. Einzig der Name des Drachenprinzen drang bis zu ihm durch. Denn dieser Name war ein Wort aus Häälröm und daher nicht menschlichen Ursprungs. Dem Gesichtsausdruck zur Folge, den der Mensch machte, wenn er diesen Namen aussprach, schloss der Falken-Marschall, dass etwas geschehen sein musste und der Mann verzweifelt versuchte Hilfe zu holen.
Nachdem Tuniäir den Drachen-Palast verlassen hatte oder besser gesagt, ohne den Prinzen zu begleiten in seine eigene Heimat zurückgekehrt war, hatte er sich jeder Neuigkeit aus dem Palast verschlossen, allein schon seiner eigenen seelischen Verfassung zuliebe. Er hätte es niemals lange ertragen, wenn Berichte über das glückliche Zusammensein des Prinzen mit einem Menschen bis zu ihm getragen worden wären.
Der Menschenmann kam langsam auf ihn zu, sprach schnell und aufgeregt, fuchtelte mit seinen Armen und ließ in seiner Redeflut mehrmals den Namen des Prinzen einfließen.
Kurz entschlossen breitete Tuniäir die Flügel aus und flog näher. Einen flüchtigen Moment zögerte er, das Tabu zu durchbrechen, ein strenges Tabu, dass seit Generationen gepflegt wurde und erst vor Kurzem vom Drachenprinzen persönlich gebrochen worden war. 
Beinahe jedes Wesen aus Häälröm war dazu imstande, Menschen in ihre Welt zu holen, jeder auf seine Weise. Jedoch existierte seit Angedenken der Zeit ein ungeschriebenes Gesetz, demzufolge es nur Drachen gestattet war. Und auch die verzichteten seit den verheerenden Vorfällen vor geraumer Zeit auf ihr Recht. Mit Jonas gestattete sich der Drachenprinz in seiner herausragenden Position wieder jenes Anrecht. 
Gleiches galt jedoch nicht für den Falken-Marschall, der sich eines unentschuldbaren Frevels schuldig machen würde, wenn er dasselbe Anrecht auch für sich in Anspruch nahm. Dennoch setzte er sich bewusst darüber hinweg, ließ sich auf der Schulter des Mannes nieder und schloss die Augen.
 
Mit wenig Respekt vor dem bewusstlosen Mann zu seinen Füßen, beugte er sich nieder und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. Er hatte ihn nach Häälröm gebracht, unversehens aus der Menschenwelt herausgerissen und in seine Welt geschafft. Anders hätte er jedoch niemals erfahren, was der Menschenmann ihm zu sagen versuchte.
Sie befanden sich auf einer Anhöhe nicht weit von dem Haus entfernt, wo er sich mit seiner Gemahlin niedergelassen hatte. Hier oben würde heute Nacht niemand sein, wusste er, drehte sich dennoch flüchtig nach allen Seiten um und beugte sich abermals über den Bewusstlosen, um ihn zu wecken.
Als dieser urplötzlich aus seiner Umnachtung schreckte und Tuniäir entgeistert anstarrte, zuckte auch der Falken-Mann ebenso erschrocken zurück und brachte mit ein paar Schritten Abstand zwischen sie.
Die Züge des Menschenmannes lockerten sich sofort, als er die Gestalt erkannte, die sich über ihn gebeugt hatte und nun wenige Schritte vor ihm stehen geblieben war.
„Ich kenne dich“, sagte er atemlos keuchend. „Dein Gesicht. Ich kenne es. Aus meinen Visionen …“
„Du hast Fäirams Name ausgesprochen“, ließ sich Tuniäir nicht ablenken. Natürlich kannte der Menschenmann sein Gesicht. Oft genug hatte er vor Fäiram gestanden, als ihn die Visionen überkamen. Da der Menschenmann sah, was der Drachenprinz sah, und der Prinz sah, was dieser Mensch sah, musste er Tuniäirs Gesicht unwillkürlich kennen.
Der Mann, in dessen Adern das Blut des Prinzen floss, schüttelte heftig den Kopf. Es war ihm jedoch anzusehen, dass er sich nicht weigerte zu antworten, sondern den Rest Benommenheit fort schütteln wollte. „Ich weiß nicht, ob ich mich je daran gewöhnen werde“, sagte der Mensch und stöhnte gequält. „Beim ersten Mal dachte ich, ich sterbe.“ Er sah hoch und begegnete dem Blick des Anderen. „Ich bin ohnmächtig geworden.“ Ein nervöses Blinzeln verriet, dass es ihn verwirrt hatte, unversehens an einer anderen Stelle wieder zu erwachen. Tuniäir zeigte sich jedoch nicht bereit, weiter darauf einzugehen.
„Sei froh, dass du lediglich ohnmächtig wirst, Mensch“, gab er kalt und gefühllos von sich und drehte sofort sein Gesicht zur Seite, um die einschießende Röte auf seinen Wangen zu verbergen. Brennende Scham überflutete ihn. Er hatte kein Recht derart hart und strafend mit dem Menschen zu reden. Es stand ihm nicht zu, über ihn ins Gericht zu ziehen. Es war nicht sein Schicksal, in das der Mensch gekommen war. Er durfte weder Eifersucht, noch andere Gefühle hegen. Es stand ihm schlichtweg nicht zu.
Der Mensch war jedoch nicht dumm und schien, nachdem sich seine Benommenheit weitgehend gelichtet hatte, auf eine Klärung seiner ersten Frage zu bestehen. „Du bist es“, ließ er nicht locker. „Du bist der andere. Ich wusste es. Als ich bei … ihm war, hatte ich stets das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.“ 
Die Pause, das kurze Zögern, bevor er den Namen aussprechen wollte und sich kurz davor anders entschied, ließ Alarmglocken in Tuniäir erklingen und er drehte sich zu ihm um. Die Glocken schallten jedoch nicht aus Sorge um Fäiram, sondern aus Eifersucht  Ein Gefühl, das er nicht aufkommen lassen durfte. Es war nicht sein Schicksal.
Er räusperte sich, um seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Was ist mit dem Prinzen?“, fragte er. Das war im Moment das Elementarste. Darauf musste er sich konzentrieren.
Der Menschenmann kniff die Augen leicht zusammen und blickte ihn fragend an. „Welchen Prinzen?“
„Prinz Fäiram von Häälröm“, erklärte Tuniäir ungeduldig. „Erbe der Drachenkrone. Du hast mehrfach seinen Namen erwähnt.“
„Fäiram ist ein Prinz?“ Der Menschenmann blickte ihn beinahe fassungslos an, so als hatte er es tatsächlich nicht gewusst. Doch als Tuniäir stoisch schwieg und abwartete, schüttelte der Mann langsam den Kopf. „Himmel! Er erzählte mir, dass er in einer anderen Welt namens Häälröm lebt, und von dem Unfall über München, dass er mit einem Flugzeug zusammengestoßen war. Das wurde in den Lokalnachrichten gebracht. Sein Drache, dieses schwarze Ungetüm, das mich nach Häälröm zu ihm gebracht hatte, musste bei diesem Zusammenstoß eine seiner Federn verloren haben. Ich habe sie gefunden und mich daran verletzt. Und dann, es war …“ 
Der Mensch verstummte und drehte seinerseits den Kopf zur Seite, offenbar musste er nun auch eine schamhafte Röte verbergen.„… unglaublich“, beendete er seinen Satz und räusperte sich verlegen.
„Fäiram ist der schwarze Drache“, klärte ihn Tuniäir auf. „So wie ich der Falke bin, der dich zu ihm führte. Das ist unsere Gestalt, wenn wir die Welt der Menschen betreten.“
Der Mund des Menschenmannes blieb offen stehen. „Er ist der Drache? Dieses riesige, schwarze Ungetüm mit den scharfen Zähnen …?“
Tuniäir nickte. „Er ist der Drachenprinz. Deswegen trägt er auch einen Federkranz als Drache. Alleinig der königlichen Familie obliegt dieses Privileg.“
Der Mensch starrte ihn einen Augenblick lang fassungslos an, ehe er sich offenbar wieder gefasst hatte und hörbar schluckte. „Das ist echt … cool“, gab er beeindruckt von sich. Dessen Stimmung schlug jedoch rasch um. „Dieser verdammte Lügner!“
„Was ist mit Fäiram?“, wurde Tuniäir allmählich ungeduldig.
Der Menschenmann musste sich erst sammeln, ehe er weitersprechen konnte. „Meine Visionen. Irgendetwas stimmt nicht. Ich meine …“ Er sah hoch und starrte Tuniäir nun mit sorgenvollem Blick an. „Wenn das er ist, ich meine, wenn es Fäiram selbst ist …“ Er keuchte höchst besorgt. „Ich dachte … Ich habe Krallen gesehen, die von dem schwarzen Drachen. Ich dachte, es wäre der Drache. Aber wenn das Fäiram ist … Oh, mein Gott! Er ist irgendwo gefangen. Sie quälen ihn. Er hat Schmerzen. Er wird gefoltert.“
Tuniäir war sofort alarmiert. „Fäiram ist gefangen? Wo?“
Der Mensch schüttelte seinen Kopf und zog gleichzeitig die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht. Es muss jedoch irgendwo in Griechenland sein. Ich glaubte, in meiner Vision Zikaden zu hören und auch die Rufe der Leute, die griechisch sprechen. Ich verstehe allerdings kein einziges Wort.“ Er fuhr sich zitternd durch das Haar, verstrubbelte es dadurch noch mehr.
Diese Bewegung, diese kleine, unbewusste Geste verursachte in Tuniäir etwas, was er nicht verstehen konnte. Beinahe fasziniert hatte er ihn dabei beobachtet und kaum noch auf dessen Worte gehört. Er musste sich räuspern und gewaltsam zurückholen, um klare Gedanken fassen zu können.
„Dabei war ich gerade dabei ein Tor zu finden“, plapperte der Mensch weiter, ohne sich zu vergewissern, dass ihm jemand zuhörte. „Ich habe ein Buch. Es gehörte meinem Urgroßvater, mit Geschichten über Häälröm. Ich glaube, er hat es von einem Sadmäirus. Sagt dir das was?“
Durch Tuniäir ging ein Ruck. Natürlich sagte ihm dieser Name etwas. Dabei handelte es sich um Fäirams Urgroßvater und einer der bedeutendsten Drachenherrscher aus der Geschichte Häälröms. Er nickte langsam. „Ein Buch?“
Der Mensch nickte heftig. „Mit Geschichten über Palmagö, Fionära, Hasmagäir und vielen anderen. Vorn steht eine Widmung: Für meine Liebe Reinhard, so hieß mein Urgroßvater.“
Tuniäir war fassungslos. „Wie kam dein Urgroßvater zu diesem Buch?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete der Menschenmann aufrichtig. „Entsprechend der Widmung, denke ich jedoch, dass er … 
Ich meine, genauso wie ich. Vielleicht hat dieser Sadmäirus auch eine Feder verloren und mein Großvater fand sie und verletzte sich daran, so wie ich. Fäiram schenkte mir seinen silbernen Stirnreif, mit diesem schwarzen Stein, weil ich ihm etwas von Herr der Ringe erzählte. Nicht dass ich das je irgendwann tragen könnte.“
„Das ist die Krone des Prinzen“, wusste Tuniäir und hob überrascht eine Augenbraue. „Er schenkte sie dir?“
Damit hatte er den Menschen ein weiteres Mal fassungslos gemacht. „Seine Krone?“ Der Mensch schluckte. „Ich dachte, es sei ein einfaches Schmuckstück, weil er es mir …“ Jonas schloss kurzerhand den Mund, als ihm die Tragweite dieses Geschenkes klar wurde.
„Nein, es ist die Krone.“ Tuniäir musste sich zusammenreißen. Wenn Fäiram seine Krone an einen Menschen verschenkte, musste es sehr bedeutsam gewesen sein. „Von welchem Tor sprachst du?“
„In dem Buch gibt es eine Geschichte über einen gewissen Tavaräios, der ein Tor schuf, damit die Menschen nach Häälröm gelangen konnten. In den Ruinen von Delphi stieß ich zufällig auf ein Zeichen, das auch in dem Buch stand. Irgendwo auf der Erde muss es eine Türe geben, eine schmiedeeiserne Tür, wie es in der Geschichte steht, zu der der Schlüssel passt.“
Tuniäir legte seinen Kopf leicht schief. „Schlüssel?“
Der Menschenmann nickte. „In dem Buch war noch ein Schlüssel enthalten. Daher glaube ich, dass die Geschichte wahr ist – vielleicht sogar alle Geschichten wahr sind.“
„Und für was wolltest du diese Türe finden? Um zu Fäiram zurückzukehren?“
Der Andere senkte den Blick, offenbar um abermals die Schamröte zu verbergen.
„Ähm … ja“, gestand er und sah hoch. „Ich meine … Das was mir da passiert ist, ist echt unglaublich. Der Kerl war klasse. Ist ja nicht so, dass ich erwartet hatte, dass da was Größeres draus wird. Ich bin kein solcher. Ich habe es normalerweise nicht so mit Männer, wenn du verstehst, was ich meine. Und wenn es eine bessere Möglichkeit gibt, als fast hundert Kilometer über dem Erdboden zu ersticken …. Er ist auch nicht wieder aufgetaucht. Aber das war echt der Hammer und …“ Er verstummte, als er das leicht schmerzerfüllte Gesicht des Falken-Mannes sah. „Sorry! … Du bist auch in ihn verknallt, richtig?“
Wieder legte Tuniäir seinen Kopf leicht schief. „Ich verstehe nicht. Verknallt?“
„Verliebt“, korrigierte sich der Mensch. „Es ist offensichtlich. Ich habe euch beide in meinen Visionen in ganz schön heißen Situationen gesehen. Er liebt dich, du liebst ihn – dabei frage ich mich die ganze Zeit, was ich da soll. Weiß er, dass du ihn liebst?“
Tuniäirs Mundwinkel zuckten leicht, bevor er langsam nickte. „Das weiß er bereits.“
„Und wo liegt das Problem? Offensichtlich ist das bei euch hier in Häälröm ganz normal.“
„Ist es eben nicht. Abgesehen davon, sollte das jetzt nicht unser primäres Problem sein. Du sagtest vorhin, dass der Prinz gefangen genommen wurde.“ Für Tuniäir wurde es allmählich unangenehm. Der Mensch sprach ihn offen und unverblümt auf etwas an, das man in Häälröm nicht einmal in verschlossenen Räumen hinter vorgehaltener Hand aussprechen würde. Er versuchte verzweifelt das Thema auf den ursprünglichen Grund zurückzuführen.
„Du lenkst ab. Ich würde gerne wissen, welche Rolle ich da spiele. Ich meine, er hat mich nach allen Regeln der Kunst vernascht, obwohl er eigentlich dich will. Was für eine Figur spiele ich in diesem Spiel?“
Tuniäir schnaufte tief. „Leider ist es kein Spiel. Ich bin nicht seine Zukunft. Ich bin mir auch nicht sicher, ob du in diesem Spiel sein solltest. Dennoch fließt in deinen Adern das Blut des Drachenprinzen. Das verbindet dich mit ihm. Abgesehen davon, bin ich bereits liiert.“ Er konnte nicht verstehen, warum ihn der Mensch derart in diese Angelegenheit hineinzog.
„Zukunft?“ Der Menschenmann sah ihn ungläubig an. „Ah, ich verstehe, hier läuft so ein Mittelalter-Ding ab, mit versprochen sein, Zweckehe und diesem ganzen Zeug, um das Erbe oder eine Nachfolge zusichern. Und da will man sich vorher noch ordentlich die Hörner abstoßen. Du bist demnach auch so was wie ein Prinz, oder? Ein Falken-Prinz?“
Tuniäir zuckte abermals mit den Mundwinkeln. Diesmal war es jedoch etwas deutlicher und eher in Richtung amüsiert. „Nein, bin ich nicht. Es gibt nur einen Prinzen in Häälröm.“ Er lächelte überfreundlich. „Es geht hier um die Rettung von Fäiram.“ Ein weiterer Versuch, sich aus der Peinlichkeit zu retten, seine wahren Gefühle zu offenbaren.
„Es geht hier auch darum, was das Ganze soll. Ich kann verstehen, dass wegen des Drachenblutes eine gewisse Bindung zu Fäiram besteht, aber dass er mich deswegen gleich vernascht, ist schon merkwürdig. Vor allem, weil er doch eigentlich dich will, oder? Ich bin offenbar nichts weiter als ein Ersatzspieler.“
Tuniäir seufzte leicht genervt. „Du sagtest vorhin etwas, dass du den Eindruck hattest, dass etwas nicht stimmte … Was meintest du damit, Mensch?“ Eine Frage, die ihn schon die ganze Zeit auf der Zunge gebrannt hatte.
„Jonas“, sagte der Mensch. „Mein Name ist Jonas.“ Er fuhr sich abermals mit den Fingern durch sein Haar.
Tuniäir sah ihn verunsichert an. „Warum machst du das?“ Diese merkwürdige Bewegung hatte ihn abermals in Unruhe versetzt. Etwas in seinem Inneren begann zu gären und zu rumoren.
„Was?“
„Das mit deinen … Haaren …“ Der Falken-Mann ahmte die Bewegung nach, jedoch ohne sich seine langen, glatten, rotgoldenen Haaren zu zerzausen.
„Ach das, ist nur 'ne blöde Angewohnheit, wenn ich nervös bin. Warum fragst du?“
„Es irritiert.“ Es war wesentlich mehr als das. Diese Bewegung löste etwas in ihm aus, was er sich unter keinen Umständen eingestehen wollte, es gar nicht durfte. Es stand ihm nicht zu.
Der Mensch – Jonas – schnaufte erleichtert aus und sah kurz zu seinen Füßen. „Ich würde trotzdem gerne wissen, woran ich bin. Das mit Fäiram hat Spaß gemacht und wenn er … ich meine, vielleicht kann man das ja wiederholen, da du ja anderweitig liiert bist, macht dir das nichts aus, oder?“
Tuniäir knurrte leise. „Und ich würde gerne wissen, wo Fäiram ist und was du damit gemeint hast, dass etwas nicht stimmte.“ Es wurde allmählich mehr als unangenehm. Er wollte die Angelegenheit rasch zu Ende bringen und den Menschenmann schleunigst zurück verfrachten.
Jonas sah hoch und betrachtete den Falken-Mann eingehend. Schließlich zuckte er mit den Achseln. „Ich weiß nicht, war einfach so ein Gefühl. Ich war auch etwas perplex und nervös. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet. Immerhin war es das erste Mal.“ Er fuhr sich abermals durch sein Haar und räusperte sich entschuldigend, als es ihm wieder einfiel. Schnell nahm er seine Hand runter. „Ich weiß noch nicht, wo Fäiram ist. Ich kann zu wenig erkennen. Außerdem dachte ich, er hätte seinen Drachen verloren oder so, weil ich ja nicht wusste, dass er … der Drache ist. Ich erinnerte mich an den Falken – dich – und dachte, ich könnte Hilfe holen oder irgendwas in der Art. Das was ich gesehen habe, war jedenfalls nicht gut. Er wird gequält und hat Schmerzen.“
„Fäiram weiß, dass du sehen kannst, was er sieht. Er wird dir Hinweise geben.“ Tuniäir ging nicht weiter auf das Gestammel des Menschen ein. Er hatte erfahren, was er wissen musste.
Jonas nickte wissend.
„Es wird immer ein Falke in deiner Nähe sein. Wenn du weitere Hinweise hast, nähere dich ihm und tippe dir auf die Schulter. Er wird dich nach Häälröm bringen. Anders kann er dich nicht verstehen. Sei dir jedoch bewusst, dass du dies ausschließlich dann anwenden darfst, wenn du dir absolut sicher bist. Menschen ist der Aufenthalt in Häälröm untersagt.“
Jonas blickte sich rasch um. „Ich bin hier also wieder in Häälröm.“ Er wandte sich Tuniäir zu. „Wenn es verboten ist, warum hast du mich hierher geholt? Warum hat mich Fäiram in sein Zimmer geholt?“
Tuniäir verzog sein Gesicht. Ihm wollte keine passende Antwort einfallen. Er verstieß bewusst gegen eine Vorschrift, die seit Langem bestand, seit wann, vermochte er ebenfalls nicht zu sagen. Es war auch kein eindeutiges Verbot, sonst wäre es weder Fäiram noch ihm selbst gelungen, einen Menschen nach Häälröm zu holen. Es war am Besten zu umschreiben, mit: aufgrund der vor Jahrhunderten stattgefundenen Ereignissen nicht mehr erwünscht. 
Er drehte sich leicht zur Seite und ließ seinen Blick über die schwarze Fläche unter ihm gleiten. Ihn überkam das Gefühl, dass er in etwas hineingezogen wurde, aus welchem er sich mit seiner Flucht aus dem Palast und alles was mit dem Drachenprinzen zu tun hatte, heraushalten wollte. Es schien ihn jedoch unbarmherzig einzuholen. Tief in seinem Inneren war er diesem Schicksal nicht böse. Ganz im Gegenteil. Es erfüllte ihn mit einer gewissen Wärme, die ihn umgab, je intensiver er an seinen einstigen Geliebten dachte. 
Er räusperte sich, als seine Gedanken in eine Richtung abschweiften, die er nicht verantworten konnte. Irgendwo dort unten, schlief seine Gemahlin. An sie sollte er denken, nicht an Fäiram oder an diesen Jonas.
„In eurer Welt ist das nicht normal? Wenn ein Mann mit einem Mann …?“, fragte er, eher um sich von seinen Fantasien abzulenken, die drohten gefährlich zu werden. Diese Handbewegung hatte etwas in Gang gesetzt, dass er offenbar nicht mehr kontrollieren konnte. Er wünschte sich, dieses Treffen sofort zu beenden oder zumindest auf der Stelle verschwinden zu können.
„In gewisser Weise schon.“ Er hörte, wie der Mensch – Jonas –, musste er sich wieder in Erinnerung rufen, langsam näher kam und verkrampfte sich. Erst in diesem Moment wurde er sich gewahr, dass er eigentlich vollkommen unsittlich aussah. Barfuß, ohne Mantel, lediglich mit einfacher Hose und Tunika bekleidet, etwas was in Häälröms strenger Kleidermoral eher infam und schamlos wirkte. Er hätte wenigstens noch die Schuhe anziehen können, ehe er sein Haus verlassen hatte. 
In seiner Sorge um Fäiram hatte er jedoch weder an Kleiderordnung noch an die Moralvorstellungen etwaiger Personen gedacht, die er bei seiner Exkursion treffen würde. Dem Menschen schien seine anstößige Aufmachung wenig auszumachen. Er trug selbst Kleidungsstücke, die mehr von nackter Haut preisgaben, als in Häälröm je geduldet wurde. Unter den leicht verschwitzten Stoffen war mehr als deutlich ein Körper zu vermuten, der ihm gefallen könnte.
Er sog zischend die Luft ein, als er bemerkte, dass seine Gedanken abermals abdrifteten, in eine Richtung, die für ihn allenfalls Schimpf und Schande bedeuten konnten.
„Wie ist dein Name?“, wollte der Menschenmann – Jonas  – wissen.
Tuniäir drehte sich langsam um und fand den anderen lediglich knapp drei Schritte vor sich. Er widerstand der Versuchung zurückzuweichen. „Tuniäir, Marschall der Falken.“
„Was bedeutet das: Marschall?“, erkundigte sich Jonas neugierig.
„Ich befehlige die Kolonie der Falken, die über die ganze Menschenwelt verteilt sind.“
„Ich habe immer noch nicht so richtig verstanden, warum es zwei Welten gibt, die unsere und Häälröm. Die Falken? Gehören die gar nicht zu unserer Welt?“
Tuniäir schüttelte langsam den Kopf. „Ebenso die Krähen, die Kraniche, die Adler und noch einige weitere Arten, wie unter anderem die Schmetterlinge und die Libellen.“
Jonas stand der Mund offen. „Das sind alles Wesen aus Häälröm?“ Er senkte etwas den Kopf und drehte ihn fassungslos von einer Seite zur anderen. „Das ist unglaublich.“ Er sah hoch. „Warum? Warum kommt ihr von Häälröm zu uns? Was wollt ihr von uns?“
„Wir gehören zusammen“, berichtete Tuniäir und versuchte, sich an weit in seiner Kindheit zurückliegenden Lektionen zu erinnern. „Die Welt spaltete sich irgendwann. Wir in Häälröm leben in einer Welt innerhalb der der Menschen. Unsere wahre Gestalt können wir jedoch ausschließlich in der Welt der Menschen annehmen.“
„Ihr seid in Wirklichkeit Tiere? Du bist ein Falke und Fäiram ein Drache?“
„Was ist die Wirklichkeit?“, fragte Tuniäir zurück und wartete gespannt auf eine Reaktion. Als keine kam, als Jonas schwieg, ihn lediglich ratlos ansah, wies er mit einer flüchtigen Geste auf die Welt um ihn herum. „Für uns ist das hier Wirklichkeit, wie auch die Welt der Menschen. Für euch gibt es nur die eure.“
„Damit sind wir klar im Nachteil“, gab Jonas resümierend von sich.
„Das liegt in der Betrachtungsweise.“ Tuniäir ließ sich zu einem kaum sichtbaren Schmunzeln verleiten, hoffte jedoch, dass die Nacht dunkel genug war, um es vor dem anderen zu verbergen. Er drehte den Kopf zur Seite, da er es auf einmal nicht mehr ertragen konnte, den Menschenmann anzusehen. Sein Innerstes war zu sehr in Aufruhr. Fäiram würde ihn eigenhändig umbringen, wenn er dem Drängen nachgäbe.
Jonas lachte kurz. Ein leises Kichern, amüsiert und fassungslos zugleich. Es legte sich auf Tuniäirs Gemüt wie eine prickelnde Decke, wohltuend und anregend.
„Ich habe in den letzten Wochen schon so viel erlebt und gesehen. Ich komme mir vor, wie in ein merkwürdiges Fantasy-Special hineingeworfen. Drachen und Falken, die eigentlich Menschen sind, eine Fantasie-Welt wie aus einem B-Movie. Ich glaube, ich kann keine Kakerlake mehr zertreten, aus Angst, dass ich damit einen aus Häälröm töte.“
Tuniäir betrachtete ihn fragend. Er konnte den Aussagen des Menschen nicht wirklich folgen. Die Menschen sprachen eine andere Sprache, die ihnen viel zu oft fremd blieb. Außerdem verwirrte ihn dieser Mensch. Er fragte sich, ob alle Menschen eine solche Wirkung auf Wesen aus Häälröm besaßen, zumindest eine Antwort, warum Fäiram eine Nacht oder gar länger mit ihm verbracht hatte. Er wusste es nicht, denn er hatte sich dem verschlossen.
Aus Angst, von der verheerenden Wirkung dieses Menschen ebenfalls überwältigt zu werden, wich Tuniäir einige Schritte zurück, bis er beinahe an den Rand der Anhöhe kam und notgedrungen stehen bleiben musste. Unter seinen Füßen spürte er den harten, steinigen Boden, dessen Kälte ihm allmählich über die Fußsohlen in den ganzen Körper stieg.
„Warum sind Menschen bei euch verboten?“, wollte Jonas wissen.
Tuniäir legte leicht den Kopf zur Seite. „Sie sind nicht direkt verboten, sonst hätte ich dich niemals hierher bringen können. Es ist vielmehr nicht erwünscht. Es gab in der Vergangenheit zu viel Ärger mit ihnen.“
„Weil Menschen sind, wie sie sind, raffgierig, viel zu neugierig, neidisch und hinterhältig“, resümierte Jonas trocken.
„Oh, dies findest du auch hier bei uns.“ Tuniäir ließ sich zu einem weiteren verschmitztem Grinsen verleiten. „Es verstehen leider nicht alle.“ Damit wurde er wieder ernst. „Vor einigen Jahrtausenden wurde die königliche Familie von den Menschen beinahe ausgelöscht. Die Menschen haben es nicht verstanden.“
„Die Drachen“, wusste Jonas nickend. „Das sind Mittelalter-Geschichten. Ich dachte, das sind lediglich Legenden. Hirngespinste von Helden, die sich profilieren wollten.“
„Sie haben sich profiliert“, betonte Tuniäir bestätigend. „Zu jener Zeit war es eine Auswahl von Menschen erlaubt, Häälröm zu betreten. Sie wollten die Welt jedoch ebenso beherrschen, wie die ihre; sich die Drachen und alle anderen Wesen Untertan machen, das hätte allerdings das Ende von Häälröm bedeutet. Daher beschlossen die damaligen Drachen-Herrscher, den Kontakt abzubrechen und sich zurückzuziehen. Die anderen Wesen blieben als Boten und Kundschafter weiterhin in der Welt der Menschen.“
Jonas fuhr sich ein weiteres Mal durch die Haare und Tuniäir wandte schnell den Blick ab, bevor er noch mehr davon zu Gesicht bekam.
„Entschuldigung“, hörte er ihn sagen. „Hab ich vergessen.“
Tuniäir schnaufte tief. „Es besteht kein Grund dafür. Ich muss mich entschuldigen. Ich bringe dich in Verlegenheit. Ich mache dich nervös.“
„Warum solltest du?“, kam es unschuldig zurück. „Die ganze Geschichte macht mich nervös. Und die Sorge um Fäiram. Wer weiß, wer ihn in seinen Fängen hat. Einen leibhaftigen Drachen fängt man nicht alle Tage. Sie werden ihn in tausend klitzekleine Stücke teilen und meistbietend versteigern.“
Tuniäir sah hoch und blickte dem Menschen geradewegs in die Augen. „Er darf unter gar keinen Umständen seine Federn verlieren. Sonst stirbt er.“
„Wenn ich es verhindern kann, werde ich alles dafür tun. Bis dahin jedoch …“ 
Er wankte plötzlich und schnaufte heftig auf. Bevor er zu Boden sinken konnte, war Tuniäir bei ihm, fasste sein Gesicht in beide Hände und zog ihn zu sich heran. Er wusste genau, was mit dem Mensch geschah – eine Vision.
„Sieh mich an. Fäiram muss mich sehen.“
Jonas keuchte atemlos, blinzelte und kämpfte um Fassung. Er zwang seine Augen offen zu halten, blinzelte einige Male, zuckte stöhnend zusammen und krallte sich in den Stoff von Tuniäirs Tunika.
„Zeig ihm, wo du bist“, sagte Tuniäir laut, direkt in Jonas' Gesicht, als wollte er durch ihn zum Prinzen sprechen. „Fäiram, zeig ihm wo du bist. Wir werden dich holen.“
Jonas stöhnte laut, als durchlitt er starke Schmerzen. Er krampfte sich zusammen, presste die Stirn an die Brust des Mannes, der ihn festhielt, knirschte mit den Zähnen, zuckte ekstatisch, als durchfuhren ihn die Schmerzwellen wie Blitze und schrie lauthals los. 
So plötzlich, wie der Schrei aus ihm herausgequollen war, so rasch versiegte er auch wieder. Die Vision hatte sich aufgelöst, war von einem Augenblick zum anderen verschwunden.
Keuchend sank Jonas zur Seite und ließ sich auf den Boden fallen. Tuniäir konnte einzig dafür sorgen, dass er weniger hart aufprallte, denn er wagte es nicht, den Menschen fester zu packen, so wie er es stets mit Fäiram gemacht hatte, als ihn die Visionen überfallen hatten. Zudem war ihm diese körperliche Nähe irgendwie unangenehm und peinlich, als wagte er sich zu weit in ein Gefilde, das ihm nicht zustand.
„Scheiße!“, fluchte Jonas laut und schrie den Schmerz mit einem lauten Schrei aus sich heraus. „Scheiße, tut das weh!“ Er keuchte. Seine Gliedmaßen zitterten vor Anstrengung.
„Fäiram?“, wollte Tuniäir voller Sorge wissen. Er beugte sich herunter und legte eine Hand auf die schweißnasse Haut des Menschen. Er fühlte den Schmerz. Er fühlte den Kampf, den er durchfechten musste, um zu überstehen, was er eben miterleben musste.
„Elektroschocks“, keuchte Jonas verstört. „Sie quälen ihn mit Elektroschocker.“
„Mit was?“, wollte Tuniäir verwirrt und dennoch alarmiert wissen. So wie der Mensch gequält wurde, musste es etwas Schlimmes sein.
„Das ist Strom“, erklärte Jonas keuchend und versuchte, sich aufzurichten. „Unsere Energie. Damit machen wir Licht. Für einen lebenden Organismus kann es tödlich sein.“ 
Jonas sah hoch und musterte ihn nachdenklich. Hinter seiner Stirn schien es heftig zu arbeiten. 
„Es sind deine Hände“, sagte er mehr zur eigenen Bestätigung und mit einem Blick auf Tuniäirs Hände, die ihn nach wie vor stützten, worauf dieser sie sofort zurückzog, als hätte ihn eben etwas gestochen. Jonas wankte leicht, als er sich mühsam auf die Beine stellte, blieb leicht nach vorn gebeugt, die Arme um seinen Leib gepresst. „Es sind deine Hände“, wiederholte er. „Du solltest es ihm sagen.“
Tuniäir drehte verlegen den Kopf zur Seite. „Ich sagte bereits, ich bin anderweitig liiert. Meine Gemahlin erwartet demnächst unser erstes Kind.“
„Trotzdem liebst du ihn. Ich konnte es in meinen Visionen deutlich spüren. So wie du ihn angefasst hast. So wie du ihn angetörnt hast. Du bist hoffnungslos in ihn verliebt. Du solltest es ihm sagen.“
„Warum tust du das?“, fuhr ihn Tuniäir ungehalten an. „Wenn er sich wieder mir zuwendet, wird er dich nicht mehr wollen. Ich denke nicht, dass das in deinem Sinne ist.“
„Du bist zuerst da gewesen.“
Tuniäir starrte ihn finster an. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Mensch freiwillig verzichtete. Fäiram war einzigartig. Er war atemberaubend und betörend. Er war tatsächlich seine Liebe, für ihn dennoch unerreichbar.
„Ich bin nicht seine Zukunft.“ Mit einem tiefen Atemzug verabschiedete er sich innerlich von dem Gedanken, je wieder mit dem wunderschönen Drachenprinzen zusammenkommen zu können. Gedanken, die in ihm aufgekeimt waren, als Jonas die Liebe der beiden zur Sprache brachte.
„Ich auch nicht“, merkte Jonas an. „In einer meiner Visionen, sah ich ihn mit einer Frau, ganz nahe beisammen.“
Diese Neuigkeit versetzte ihm einen Stich ins Herz. Dass der König seinen Sohn seit Jahren mit einer Frau vermählen wollte, damit Nachwuchs kommen konnte und die Nachfolge gesichert war, wusste Tuniäir noch aus seiner Zeit, als er noch mit dem Prinzen liiert war. Fäiram hatte sich bislang erfolgreich dagegen wehren können. Offenbar war es dem König nun endlich gelungen, seinen Sohn zu überreden. Insgeheim hoffte er jedoch, dass Jonas lediglich einen kurzen Einblick in einen weiteren der unzähligen Verkuppelungs-Versuche erhalten hatte.
Jonas strich sich abermals mit den Fingern durch sein kurzes Haar, worauf Tuniäir wütend knurrte. In seinem Inneren brodelte es bereits gewaltig und er wünschte sich, der Mensch würde endlich mit dieser Angewohnheit aufhören. Es irritierte ihn und es machte ihn unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
„Ich sollte dich zurückbringen“, sagte er, um sich von seinen unsittlichen Gedanken abzulenken. Dass er gezwungen gewesen war, den Menschen anzufassen, hatte seine Selbstbeherrschung arg ins Wanken geraten lassen.
Um ihn in seine Welt zurückzubringen, musste er ihn abermals berühren. Er biss die Zähne zusammen, näherte sich ihm zögerlich und streckte beide Hände aus. 
„Die Falken werden dich beobachten.“
Jonas nickte und sackte in sich zusammen, als Tuniäir ihn berührte und konzentriert die Augen schloss.
 

  
Er war so dumm gewesen.
Wie hatte er nur denken können, dass Jonas dort auf ihn wartete.
Er hatte ihn verärgert, indem er nicht erschienen war.
Er hätte gar nicht erst auf die Idee kommen dürfen, Jonas hier in diesem Landstrich, das die Menschen Griechenland nannten, aufzusuchen. Jonas hatte ihm von seinem Aufenthalt in dieser Region der Menschenwelt erzählt und dass er dort –
Urlaub – machte, was auch immer das zu bedeuten hatte. Als er die Gegend erkannt hatte, in welcher sich Jonas befand, hatte er hoffnungsvoll gedacht, ihn auch irgendwo hier zu finden. Er hatte gehofft, dass ihn weitere Visionen näher an ihn heranbringen würden und ihm seinen exakten Aufenthaltsort offenbarten, damit er ihn einfach mit sich nach Häälröm nehmen und ihm von den Neuigkeiten berichten konnte. Nichts von dem hatte sich erfüllt. 
Die Gegend war groß und Jonas hätte sich in den vielen Gebäuden verbergen können, die dort standen; oder längst weitergezogen sein, oder gar kein Interesse mehr daran haben, sich mit ihm zu treffen. Vielleicht war er auch absichtlich weitergezogen, um sich ihm zu entziehen. Verübeln konnte er es ihm nicht.
Wenn sich wenigstens eine weitere Vision einstellen würde, die ihm Hinweise auf Jonas' hätte geben können. Doch auch dies wollte sich nicht erfüllen.
Als sich Fäiram vom stundenlangen Flug über die Region müde und erschöpft einen Platz zum Ausruhen gesucht hatte, eine Talsenke, vor unliebsamen Blicken geschützt durch umliegende kleinere Berge, eine kleine Lichtung inmitten von Bäumen, die die ganze Senke ausfüllten, war er unversehens in Schwierigkeiten geraten. 
Denn in seiner Müdigkeit und seiner aufkeimenden Verzweiflung, Jonas vielleicht für immer verloren zu haben, hatte er das riesige Netz, das zwischen den Bäumen gespannt war, übersehen. 
Er hatte zwar noch versucht, wieder zu starten, seine Krallen und die Schuppen verhedderten sich jedoch im Netz und je mehr er versuchte, sich loszureißen, um sich zu schlagen und das Netz zu zerreißen, desto mehr verwickelte und verstrickte er sich darin.
Immer verzweifelter versuchte er, sich zu befreien, stieß Feuerfontänen aus, um es zu verbrennen, schlug wild um sich und fegte mit seinem kräftigen Schwanz Bäume um, an denen das Netz verankert war. All seine Bemühungen führten lediglich dazu, dass er sich immer mehr und mehr in dieses Netz einwickelte und sich bald nicht mehr rühren konnte.
Menschen kamen, richteten schmale, glänzende Stöcke auf ihn – Waffen, erkannte Fäiram entsetzt und sah seine Vermutung prompt bestätigt, als sich krachend Geschosse aus den Stöcken lösten. Er war dankbar dafür, dass er den dicken Mantel gewählt hatte, der seine Schuppen widerstandsfähig gegen die Waffen der Menschen machte. Sie konnten ihn zwar nicht ernsthaft verletzen, dennoch schmerzte der harte Aufprall der winzigen Kugeln. 
Fäiram brüllte wütend. 
Wütend auf sich selbst, auf die Menschen, auf seine Dummheit und auf den fatalen Fehler, der ihm womöglich bald das Leben kosten würde.
Er kämpfte verbissen mit seinen Fesseln, verstrickte sich jedoch immer mehr und mehr, stieß Feuerstöße aus und setzte alles in seiner Umgebung in Brand. Das Schlagen seiner Flügel und sein heftiges Schnaufen bewirkte, dass der trockene Boden aufgewirbelt wurde und sich dicke Staubwolken bildeten, die sich in seinen Nasenlöchern festsetzten, sodass ihm das Atmen erschwert wurde und er bald nichts mehr sehen konnte. 
Blind schnappte er nach den Menschen, die dumm genug waren, sich ihm durch den Staubnebel und den Brandwolken zu nähern. Er hörte Knochen krachen, laute Schreie und einige Male das harte Knallen der Waffen, die die Menschen in Panik auf ihn abfeuerten. Dazwischen brüllte er wütend, brachte den Boden damit zum Beben und die Menschen dazu, ihn noch heftiger zu attackieren.
Irgendwann schoss einer der Menschen etwas auf ihn ab, das wie ein Blitz durch ihn hindurch zuckte und ihn noch lauter und durchdringender aufbrüllen ließ. Beinahe unentwegt, in schnell aufeinander folgenden Stößen, feuerte der Mensch den Blitz auf ihn ab, machte ihn rasend vor Wut und Schmerz, blind und taub, gefühllos, ließ seinen Verstand durchdrehen und ihn nur noch agieren.
Alleinig ein einziger Gedanke blieb hartnäckig, wo er war.
Jonas.
 
 
Fortsetzung folgt: 
 Drachenfedern II „Gefangen im Netz der Intrigen.“
 Im August 2012
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Ashan Delon lebt mit ihrer Familie in einer Kleinstadt in Bayern und schreibt schon seit ihrer Jugend mit wechselnden Genres. Seit einigen Jahren ist Homoerotische Belletristik ihr bevorzugtes Metier. Dabei vermischt sie auch gerne Reales mit Fantasyelementen. Ihre Geschichten sind in einigen bekannten Internetportalen zu lesen.
 
 
 
 
 



Aus unserem Sortiment
 
Die Dämonenserie „Die Anderen“ 
 
Die Anderen I- Das Dämonenmal
 ISBN: 978-3-942539-06-7/ Preis 14,95€ 
Nachdem der junge Student Finn eines Abends brutal von einem seltsamen Wesen überfallen wird, gerät seine Welt aus den Fugen: gibt es wirklich Dämonen? Und warum wird ausgerechnet er nun von einem verfolgt? Bald schon ist Finn im Zwiespalt - soll er diesen speziellen Dämon nun fürchten oder ganz im Gegenteil...
Die Anderen II- Das Erbe erwacht
 ISBN: 978-3-942539-19-7/ Preis 14,95€
Beinahe hätte der Dämon Dave Finn im Liebesspiel getötet, als er dem jungen Mann zu viel von dessen Lebensenergie nahm. Erst im letzten Moment, gelang es ihm, Finn der Dunkelheit zu entreißen. Ein unsichtbares Band führt sie immer wieder zusammen, doch den Liebenden droht Gefahr, denn Finns Erbe ist erwacht und das schicksalhafte Blut der Mirjahns wird immer stärker. Ein Mensch und ein Dämon- eine schier unmögliche Liebe. Bald schon werden sie sich unweigerlich als Todfeinde gegenüberstehen. Dämonenjäger töten Dämonen – und Dämonen töten Menschen. Die Lage spitzt sich zu, als die Anderen von Finns Existenz erfahren und Jagd auf ihn machen. Auch die Schwarzen Dämonenjäger haben längst Daves Spur aufgenommen.
 
 
Die Anderen III- Das Siegel des Gapp
 ISBN: 978-3-942539-35-7/ Preis 14,95€
Dämonen in Lüneburg! Das Netz um Finn und Dave zieht sich immer stärker zusammen. Nicht nur die Schwarzen Jäger wollen ihrer um jeden Preis habhaft werden. Der alte Dämon Thubal hofft mit Finns Hilfe sowohl seinen alten Konkurrenten Dave zu ködern, als auch sich Finns einzigartiger Fähigkeiten zu bedienen. Für sein Ziel, die Herrschaft der Dämonen in dieser Welt, ist er bereit alles zu tun. Ist Finn stark genug, seinem Erbe zu entsprechen?
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
The Cut 1- Verwirrende Gefühle

Gay Drama Romance 
von Randy D. Avies

ISBN: 978-3-942539-23-4 /Preis: 14,95€ /Seiten 188 
"The Cut“ ist eine romantische, erotische, spannende und dramatische Fortsetzungsreihe, die immer aufs Neue zu überraschen weiß.
Was wäre, wenn sich dein Leben von heute auf Morgen ändern würde? Was würde passieren, wenn sich dein jetziges Sexualverhalten urplötzlich wandelt? Wenn du dich selbst dabei verlierst? Wenn dein Verstand bei einer bestimmten Person völlig aussetzt und er dich innerlich, wie äußerlich verändert?
 Wer oder was bist du dann noch?
Genau dies geschah mit Dean Miller, einem 29jährigen, bodenständigen und etwas tollpatschigen Single, der in einer 
 Zwei-Zimmerwohnung am Stadtrand von London wohnte und durch einen unerwarteten Zusammenprall in einen gefährlichen 
 Sog der Gefühle geriet …
 
 
Weitere Informationen zu unserem Sortiment finden Sie
 unter: www.fwz-verlag.de und www.fwz-edition.de 
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